
Am 1. Januar 1973 ist Unterriexingen zu Mark­
gränirrgen 2 geworden. Damit das Wissen der 
Gröninger um ihre Teilgemeinde nicht allein 
an Begriffen wie Kuckucksschlegel, Bärenhen­
ker, Raierleskuchen und Kirbe hängenbleibt, 
wie weiland sehr regelmäßig Markgröninger 
Wanderer im "Anker", möchte ich dieses Jahr 
ein wenig ausgraben, was über die Unterrie­
xinger Vergangenheit zu finden ist. Auch wenn 
der Ort bereits im Jahr 793 als "Rutgisingen" in 
einer Urkunde des Klosters Lorsch a.d. Berg­
straße erstmals genannt wird, wollen wir zu­
nächst nur einen Schritt zurückmachen und 
uns im letzten Jahrhundert umsehen. 
_ Unterriexingen gehörte damals zum Ober­
amt Vaihingen. Aus der ÜBERAMTSBESCHREI­
BUNG (s. u .) erfahren wir einiges über den Ort, 
der um das Jahr 1853 bereits 1071 Einwohner 
hatte, "worunter 3 Kath.". 

August Ludwig Reyscher, Riexinger Pfar­
rerssohn und späterer Abgeordneter, berichtet 
in seinen "ERINNERUNGEN AUS ALTER UND NEU­
ER ZEIT" sehr anschaulich über seine Kindheit 
zu Beginn des letzten Jahrhunderts, über das 
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Leben und Brauchtum im Dorf, und be­
schreibt auch die herrschaftlichen und politi­
schen Verhältnisse des teilweise württem­
bergischen und teilweise edelmännischen 
Orts. Gleichzeitig hält er uns eine Lektion über 
seine Geschichte. 

Reyscher wurde später zum Ehrenbürger 
von Unterriexingen ernannt. Karl Riecke hat 
seine Biographie geschrieben, sie erschien 
1896 in Leipzig.1) Sowohl Reyschers "Lebens­
erinnerungen" als auch Rieckes "BIOGRAPHIE" 
desselben spiegeln den Zeitgeist des J ahrhun­
derts, das - zunächst noch von biedermeierli­
cher Idylle geprägt- mehr und mehr "vaterlän­
disch" wurde. Das Volk strebte nach einer neu­
en Verfassung, ab und zu roch es sogar ein 
wenig nach Revolution und schließlich gelang 
der geeinte deutsche Nationalstaat: Deutsch­
land hatte wieder einen Kaiser . Reyscher durf­
te das noch erleben. 

Reyschers Buch existiert nur noch in weni­
gen Exemplaren. Wer es ganz lesen möchte, 
kann es bei der Landesbibliothek in Stuttgart 
ausleihen. 



Das ehemalige 
Oberamt Vaihingen 
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Unter-Riexingen 
-Auszug aus der Oberamts­
beschreibung 
Auf der rechten Seite der Enz und zu beiden 
Seiten der Glems, welche den Ort in zwei 
Gruppen teilt und sich einige 100 Schritte un­
terhalb desselben mit der Enz vereinigt, liegt 
zwei Stunden östlich von der Oberamtsstadt 
der ziemlich große, unregelmäßig angelegte 
Ort. Die Lage desselben, auf zwei zwischen 
Enz und Glems ziemlich flach auslaufenden 
Bergrücken ist uneben, aber freundlich und 
angenehmen. ( ... ) Die meist mit steinernen 
Unterstöcken versehenen Gebäude sind, weni­
ge ausgenommen, einfache, ländliche W oh­
nungen und lagern sich, hinter Obstbäumen 
versteckt, an den wohl unterhaltenen, seit 1840 
gekandelten, teilweise abgehobenen und ver­
breiterten Ortsstraßen. Die beiden, durch die 
Glems getrennten Ortsteile sind mitte1st einer 
steinernen und einer hölzernen Brücke in Ver­
bindung gesetzt; letztere ließ die Gemeinde im 
Jahr 1852 an der Stelle des früheren Stegs mit 
einem Aufwand von 3000 fl. erbauen. Am östli­
chen Ende des Dorfs steht als eine besondere 
Zierde des Orts, wie der nächsten Umgegend, 
das dem Freiherrn von Leutrum-Ertingen ge­
hörige Schloß mit seinen namhaften Nebenge­
bäuden und ausgedehnten schönen Gartenan­
lagen, welche das Schloß umgeben und noch 
eine Strecke weit an den Enzthalgehängen 
fortziehen. ( . .. ) 

Auf der linken Seite der Glems, beinahe am 
westlichen Ende des Dorfs, steht die Pfarrkir­
che, deren Langhaus, laut einer über dem 
Haupteingang angebrachten Inschrift, 1628 er­
weitert wurde; an der südlichen Seite dessel­
ben befinden sich noch germanische, in den 
Bogenteilen gefüllte Fenster, während die 
nördliche, im Widerspruch mit dem übrigen 
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Gebäude, geradlinige, zum Theil ovale Licht­
öffnungen hat. An der Ostseite steht der vier­
eckige, mit einem Zeltdach versehene Turm, 
dessen unterstes Stockwerk die Stelle des 
Chors vertritt. Von den zwei Turmglocken ist 
eine 1700, die andere 1840 gegossen worden. 

Etwa 1/8 Stunde südwestlich von Unter-Rie­
xingen steht auf einer freundlichen Anhöhe 
zwischen dem Enz- und dem Glemstal eine 
zweite Kirche zu unserer lieben Frauen, zu der 
früher eifrig gewallfahrtet, daher noch ein zu 
ihr führender Weg, der liebe Frauenweg, oder 
Nonnenpfad genannt wird.( . . . ) Um die Kirche 
liegt der mit einer Mauer umfriedigte Begräb­
nisplatz, der noch von der Gemeinde benützt 
wird.( ... ) 

Das gut erhaltene Pfarrhaus und das minder 
ansehnliche Schulhaus stehen in der Nähe der 
Pfarrkirche; letzteres enthält zugleich die Woh­
nung des Schulmeisters und Lehrgehilfen. Ne­
ben der Volksschule besteht auch eine Indu­
strieschule. Beide Kirchen, wie das Pfarr- und 
das Schulhaus, hat die Stiftungspflege zu un­
terhalten. 

Das Rathaus, mit Türmchen und Glocke auf 
dem First, ist, seines ziemlich hohen Alters 
ungeachtet, noch gut erhalten und entspricht 
seiner Bestimmung. Ein massives Gemeinde­
backhaus wurde im Jahr 1836 erbaut. Die bei 
den Schloßgebäuden stehende Kelter ist Ei­
gentum des Freiherrn von Leutrum und von 
diesem an die Gemeinde verpachtet; vor der­
selben befindet sich ein sehr geräumiger Platz, 
und überdies ist noch ein großer freier Raum 
innerhalb des Orts, auf der sog. Egart, vor­
handen. 

Der Ort wird mitte1st fünf Pumpbrunnen das 
ganzeJahrhindurch hinlänglich mit Trinkwas­
ser versehen; die nahe Enz und die durch das 
Dorf fließende Glems treten nicht selten aus 
und schaden nicht nur den Talgütern, sondern 



Das Türmchen auf 
dem aLten Rathaus. 

Die G~ocke ist ver­
schwunden, nie­

mand weiß, wohin. 

auch den tiefer gelegenen Wohnungen. Von 
mehreren auf der Markung vorhandenen Quel­
len sind die bedeutendsten: ob der Hälden, am 
Frauenweg, in den Hochstämmen etc . 

. Die Ortseinwohner sind körperlich gesund 
und erreichen nicht selten ein hohes Alter, je­
doch zeigt sich unter ihnen etwas Neigung zum 
Kretinismus. Sie stehen, obwohl sparsam und 
fleißig, in ihren Vermögensverhältnissen zu­
rück, so daß die Zahl der Minderbemittelten 
und sogar Armen überwiegend ist. Der ver­
möglichste Bürger besitzt 36-40 Morgen Fel­
der, während der häufigste Besitz 6-8 Morgen 
beträgt; die Güter sind meist in 114-112 Morgen 
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zerstückelt. Der Güterbesitz des Freiherrn von 
Leutrum besteht in 280 Morgen zerstreut lie­
gender Felder und 200 Morgen Wald; erstere 
sind in 8 Partien an Bürger verpachtet. 

Die Nahrungsquellen der Einwohner sind 
Feldbau, Viehzucht und Weinbau; viele suchen 
auch ihr Auskommen durch Taglohnarbeiten 
zu sichern, wozu ihnen die nahegelegenen, aus­
gedehnten landwirtschaftlichen Betriebe auf 
dem Pulverdinger Hof und zu Hochdorf will­
kommene Gelegenheit bieten. 

Obwohl der Feldbau mit vielem Fleiß und 
mit Anwendung zweckmäßiger landwirt­
schaftlicher Neuerungen betrieben wird, so ist 
doch der Ertrag etwas geringer, als in den be­
nachbarten Markungen, indem der Boden im 
allgemeinen nur mittelfruchtbar, teilweise un­
fruchtbar genannt werden darf. Derselbe steht 
in der Zelg Horn, welche die ergiebigste ist, aus 
Dilluviallehm, während er in den übrigen Mar­
kungsteilen sich als schwer, tonig und häufig 
steinig herausstellt; nicht selten macht sich der 
unterlagernde Lettenkohlensandstein geltend 
und liefert einen leichten, nicht sehr ertragrei­
chen Sandboden. Die Talebenen sind mit 
fruchtbaren Alluvionen überlagert. Auch die 
klimatischen Verhältnisse sind nicht die gün­
stigsten, indem wegen der Nähe der beiden 
Flüsse Frühlingsfröste, kalte Nebel und Taue 
heftig auftreten, und nicht selten dem Obst 
und Weinstock Schaden bringen. Hagelschlag 
gehört zu den Seltenheiten. 

Als Getreide werden hauptsächlich Dinkel 
und Hafer angebaut; letzterer gedeiht nicht be­
sonders gerne und wird meist mit Wicken ge­
mengt, dagegen entspricht der Gerstenbau 
mehr den natürlichen Verhältnissen. In der zu 
% angeblümten Brache zieht man außer den 
gewöhnlichen Brachgewächsen viel Welsch­
korn, Mohn, etwas Winterreps, und in neuerer 
Zeit Zuckerrüben; nach der Ernte wird häufig 



Einwohnerzahlen 
aus Unterriexingen 

1800 - 822 
1853 - 1071 
1938 - 900 
1950 - 1200 
1976 - 2000 
1986- 2174 

die weiße Rübe auf den Stoppelfeldern ange­
pflanzt; Hanf zieht man für den Selbstbedarf in 
eigenen Ländern. Der durchschnittliche Ertrag 
eines Morgens wird zu 6-7 Scheffel Dinkel, 
2-3~ Scheffel Gerste, 3~ Scheffel Hafer usw. 
angegeben, die Preise eines Morgens gehen 
von 50-300 fl. An Getreide werden etwa 500 
Scheffel Dinkel und 80 Scheffel Gerste nach 
außen verkauft. Die Wiesen, von denen etwa 60 
Morgen bewässert werden können, sind durch­
gängig zweimähdig und ertragen per Morgen 
26 Zentner Heu und 8 Zentner Öhmd; ihre 
Preise bewegen sich von 160-300 fl. per Mor­
gen. Die Obstzucht, welche sich hauptsächlich 
mit Mostsorten beschäftigt, und nur von seiten 
des Freiherrn von Leutrum auch auf Tafelobst 
ausgedehnt wird, ist beträchtlich, liefert aber 
wegen der häufigen schädlichen Fröste nur 
mittelmäßigen Ertrag, der meist im Ort ver­
braucht wird; nur die häufig gepflegten 
Zwetschgen erlauben einen nicht unbeträchtli­
chen Verkauf nach außen. Es ist nicht nur eine 
Baumschule vorhanden, sondern es werden 
auch viele Jungstämme in den Weinbergen ge­
zogen. 

Der Weinbau ist ziemlich bedeutend, verliert 
übrigens gegenwärtig an Ausdehnung, indem 
geringere Lagen ausgestockt und zum Futter­
kräuterbau benützt werden. In der üblichen 
Bauweise zieht man hauptsächlich Trollinger, 
Elblinge, Silvaner und Affentaler, und erzeugt 
einen roten, haltbaren Wein; der durchschnitt­
liche Ertrag eines Morgens ist in geringen La­
gen 2 Eimer, in guten aber, zu denen haupt­
sächlich die Hochstämmerund die Leichthal­
de gerechnet werden, 3 Eimer. Der Eimer ko­
stete im Jahr 1846 46-55 fl., 1847 21-33 fl., 1848 
20-34 fl. , 1849 12-24 fl., 1850 14-20 fl., 1851 
17- 20 fl. , und 1852 24-40 fl.; dagegen erzielt der 
Freiherr von Leutrum, der hauptsächlich Ries­
ling und Tarnirrer pflegt, und den Wein beson-
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ders gut behandeln läßt, häufig einen noch so 
hohen Preis als die übrigen Weinbergbesitzer. 
Die geringsten Preise eines Morgens Weinberg 
sind 150 fl., die höchsten 300 fl. Der Wein wird 
größtenteils im Ort selbst verbraucht, der übri­
ge findet Absatz in der Umgegend und in das 
Strohgäu. 

Die mit einer rotbraunen Landrasse sich be­
schäftigende, ziemlich ausgedehnte Rindvieh­
zucht wird durch zwei gute Zuchtstiere, wel­
che die vier Widdumgutsbesitzer zu unterhal­
ten haben, nachgezüchtet; der Handel mit Vieh 
auf benachbarten Märkten ist nicht unbedeu­
tend. Die Zucht der Schweine ist gering, indem 
die Ferkel meist auf dem Vaihinger Markt ge­
kauft und zum Selbstverbrauch gemästet wer­
den. Was die Schafzucht betrifft, so wird diese 
von den Ortsbürgern nicht betrieben, die 
Brach- und Stoppelweide ist an einen Pacht­
schäfer um jährliche 400 fl. verliehen, wovon 
die Gemeinde 317 fl., den Rest aber der Frei­
herr von Leutrum bezieht; außerdem hat die 
Ortskasse für die Pferchnutzung eine jährliche 
Einnahme von 300 fl. Von Geflügel werden 
viele Gänse gezogen und verkauft, auch wird 
ein kleiner Handel mit Eiern getrieben. 

Das Fischrecht in der Enz und Glems gehört 
dem Staat, welcher es um 20 fl. jährlich ver­
pachtet hat. 

Außer den für den örtlichen Bedarf arbeiten­
den Gewerben befinden sich im Ort vier 
Schildwirtschaften, zwei Krämer, und eine 
Mühle mit vier Mahlgängen und einem Gerb­
gang. 

Vicinalstraßen gehen nach Markgröningen 
und Ober-Riexingen; die Entfernung zur näch­
sten Eisenbahnstation Groß-Sachsenheim be­
trägt 1 ~ Stunde. Außer den schon angegebe­
nen Einnahmen aus Weide und Pferch bezieht 
die Gemeinde noch etwa 100 fl. jährlich aus 40 
Morgen Gemeindewaldungen und etwa 200 fl. 



" Under-Rixingen" 
im Jahr 1684 in der 
,,Kieserschen Forst-

karte" Nr.llO, 
Stromberge1· Forst. 

Foto: Landesbi~d­

stelle Württemberg 

Pacht aus Gemeindegütern; sie besitzt aber 
nicht nur kein Kapitalvermögen, sondern hat 
noch 12 000 fl. Schulden, so daß jährlich 
1000- 1400 fl. Gemeindeschaden umzulegen 
sind. Neben der an einem Defizit leidenden 
Stiftungspflege ist eine eigene Almosenpflege 
mit 6500 fl. Kapital vorhanden . 
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1. Die Voreltern 

Da wir so wenig als die Zeiten, worin wir leben, 
l~diglich aus uns selbst herausgewachsen sind, 
sondern mehr oder weniger auf den Schultern 
vorangegangener Geschlechter stehen, so darf 
ich wohl einiges über meine Eltern und Vorel­
tern vorausschicken. 

Nach einer Familiensage sollen die letzteren 
zur Zeit der Reformation des Glaubens halber 
aus den Österreichischen Niederlanden in 
Württemberg eingewandert sein. Beweise hie­
für liegen jedoch nicht vor. 
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Der erste, den wir mit urkundlicher Sicher­
heit als unseren Vorfahren bezeichnen können, 
ist Johannes Räuscher, Prokurator (öffentli­
cher Rechtsanwalt), dann Stadtschreiber zu 
Weinsberg, welchem am 27. Oktober 1618, kurz 
nach Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges, 
ein Sohn, J ohann Martin, geboren wurde. 
Weinsberg, das im Jahr 1504 zugleich mit dem 
Amt Maulbronn und den Städten Besigheim, 
Neuenstadt, Möckmühl an Württemberg ge­
kommen und wohin der kaum genannte J o­
hannes Räuscher wohl um das Jahr 1617 einge­
wandert war, mußte früher als andere Städte 



und Dörfer des Landes die Nöte jenes trauri­
gen Krieges erfahren. Von 1622 an suchten ab­
wechslungsweise Österreicher und Schweden, 
Kaiserliche und Franzosen, Hungersnot und 
Pest die Stadt heim, welche zu allem hin Kai­
ser Ferdinand III. an seinen Günstling, den 
Grafen Maximilian von Trautmannsdorf, ver­
schenkt hatte (1635-1646). Nach dem Westfäli­
schen Frieden von 1648 heiratete unser Johann 
Martin Reuscher, Nachfolger seines Vaters in 
dem Amt eines Stadtschreibers. Sein Sohn 
gleichen Namens starb 1715, als fürstlich würt­
tembergischer "edelfester und hochgeach­
teter" Hauptzoller. Von dessen zwei Söhnen, 
wieder ein Johann Martin, geb. 1692, und Phi­
lipp Christoph, geb. 1694, trat der zweite in 
württembergische Dienste und starb als Re­
chenbanksrat oder Rentkammerrat am 20. 
April 1779 zu Stuttgart. 

Der ältere Sohn, jener dritte J ohann Martin 
in der Nachkommenschaft des J ohann Reu­
scher, verpflanzte die Familie, nachdem die­
selbe durch drei Generationen in Weinsberg 
ansässig gewesen war, nach dem Dorf Unter­
riexingen, Oberamt Vaihingen, wo sie nun 
gleichfalls wieder drei Generationen hindurch 
seßhaft bleiben sollte. Aus dem von diesem 
J ohann Martin noch in hohem Alter niederge­
schriebenen Lebenslauf ist zu entnehmen, wie 
er 1693, noch nicht ein Jahr alt, wegen des 
französischen Überfalls, wobei so manche 
Städte und Dörfer Württembergs, z. B. Mar­
bach, Beilstein, Backnang, Winnenden u. a., in 
Asche gelegt worden sind, von den flüchten­
den Eltern nach Schwäbisch Hall gebracht 
wurde, wie dann im Jahre 1707, als der Knabe 
eben in das Stuttgarter Gymnasium eintreten 
sollte, die Familie und überhaupt der größte 
Teil der Bürger zu Weinsberg, durch eine Feu­
ersbrunst ihres Hauses und des ganzen beweg­
lichen Eigentums beraubt ward, wie J ohann 
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Martin aber doch noch im Herbst des Jahres in 
das Gymnasium und 1709 in das Kloster Maul­
bronn aufgenommen, von dort jedoch "wegen 
Leichtsinnigkeit der Jugend" wieder entlassen 
worden ist. Er trat nun bei dem Stadtschreiber 
Speidei zu Weinsberg, einem nahen Verwand­
ten, in die Lehre und versah später, nach Erste­
hung von drei Lehrjahren, Geschäfte in der 
Stadt und auf dem Amte. Im Jahre 1714 kam er 
als Teilungskommissär in die markgräflich Ba­
den-Durlachsche Oberamtskanzlei zu Basel. 
Dort las er nebenher juridische Bücher, ging 
sodann, die Rechte noch zu studieren, 1717 
nach Straßburg, wo er freien Tisch und freie 
Wohnung fand, und verwandte sein erspartes 
Geld, um sich in der französischen Sprache 
und dem jure communi weiter auszubilden. 
Nach einem Jahr in das Vaterland zurückge­
kehrt, übernahm er zuerst 1719 von dem Baron 
von Tessin die Amtmannstelle zu Hochdorf, 
1726 aber von dem Ritterhauptmann Baron 
von Leutrum die Beamtung zu Unterriexingen 
und verband sich 1729 ehelich mit Esther Ma­
ria, Tochter des württembergischen Stabskel­
lers Lindenmayer daselbst. Die Verbindung 
ward "durch priesterliche Benediktion bestä­
tigt den 25. November in dem Leutrumsehen 
Schlößlein zu Unterriexingen". 

Zehn Kinder gingen aus dieser Ehe hervor, 
worunter zwei Söhne den Urgroßvater über­
lebten. Der jüngere von diesen, J ohann Martin, 
starb als Titular- und Rentkammerrat in Stutt­
gart den 6. April 1794 ohne männliche Nach­
kommen. Der ältere, mein Großvater Ludwig 
Christoph Reyscher, geb. 1730, setzte die Fami­
lie fort. Nachdem er zwei Jahre in Jena und 
ebenso lang in Tübingen die Philosophie und 
Rechtswissenschaft studiert, auch einige Zeit 
am Sitze des Reichskammergerichts in Wetzlar 
verweilt hatte, um den Reichsprozeß k ennen 
zu lernen, unterstützte er seinen kränkelnden 



Vater im Beruf eines edelmännischen Beam­
ten oder, wie er seit dem Kondominatsrezeß 
mit Württemberg von 1739 hieß, eines "Stabs­
amtmanns" und folgte ihm 1762 in dieser Stelle 
nach. Nebenbei bekleidete er auch das von der 
Ritterschaft des Kantons Neckar-Schwarzwald 
ihm übertragene Amt eines Steuereinnehmers 
des Hagenschießer und Hochdorfer Quartiers. 
Auch wurde er von dem ritterschaftliehen Adel 
und sonstigen hohen Herrschaften, z. B. Her­
zog Louis von Württemberg, als Advokat viele 
fach benützt. Er wohnte-nicht, wie sein Vater, 
im Schlosse, sondern in einem eigenen, früher 
gleichfalls adeligen (von Sternenfelsschen) 
Hause, das er nebst Scheuer, Stallung und 
Grundstücken gekauft hatte, um eigene Öko­
nomie zu treiben, nach der Ermahnung seines 
Vaters: "Gott segne Dich vom Thaue des Him­
mels und der Fruchtbarkeit der Erde!" Die 
Grundstücke mit Ausnahme der das Haus um­
gebenden Gärten veräußerte er jedoch mit der 
Zeit wieder, weil seiner Frau Christiane Char­
lotte, Tochter von G. A. Göriz, Rektor am Gym­
nasium zu Stuttgart und nachherigen Prälaten 
zu Hirsau, in der rasch anwachsenden Familie 
keine Zeit zu landwirtschaftlichem Beruf üb­
rigblieb. Er hatte überhaupt bei seinen vielen 
Kindern und der kleinen Besoldung einen 
schweren Stand; aber er lebte einfach, mäßig 
und wußte sich durch mannigfache Geschick~ 
lichkeit mit Ehre und Anstand fortzubringen. 
_ Von sechs Kindern, welche mein Großvater 
hinterließ, war mein Vater Karl Ludwig (geru­
fen Charles-Louis), geb. den 7. März 1770, der 
zweite. Er durchlief die niederen Seminare, 
Klöster genannt, und das Stift in Tübingen, 
hier in derselben Promotion mit F. W. Regel, 
einem Verwandten von Görizscher Seite, dann 
mit Friedrich Hölderlin, dem nachmaligen Prä­
laten Märklin u. a.; hierauf versah er 1 Y2 Jahre 
lang die Stelle eines Privatlehrers von Knaben 
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im Hause des Stadtschreibers Schmid zu 
Urach, wurde im Frühjahr 1795, erst 25 Jahre 
alt, durch die von Zwierleinsche Herrschaft 
zum Pfarrer in Unterriexingen patronatisch er­
nannt und führte ein Jahr darauf die Tochter 
seines früheren Lehrers, des Kanzlers Le Bret 
in Tübingen, Charlotte, als glücklicher Gatte 
heim. 

J ohann Friedrich Le Bret, geb. den 19. No­
vember 1732, war der Enkel eines um der Reli­
gionsverfolgungen willen aus Paris entflohe­
nen Hugenotten, welcher in württembergische 
Hofdienste trat und "zur Bildung des Ge­
schmacks in den Künsten", vermutlich bei der 
herzoglichen Porzellanfabrik in Ludwigsburg, 
vieles beigetragen haben soll. Die Familie Le 
Bret zählte namhafte Vertreter in der französi­
schen Literatur und Magistratur, als ältester 
des Namens wird genannt: Cardin le Bret, sei­
gneur de Flacourt, geb. 1558, gest. 1655 als 
doyen des conseillers d 'etat. Mit dem Groß­
vater des nachmaligen Kanzlers war auch des­
sen Vater als junger Mensch, der aber bereits 
ein Offizierspatent in der Tasche gehabt, aus 
Frankreich ausgewandert; derselbe wurde 
nachher herzoglicher Keller und Amtmann in 
Untertürkheim, heiratete eine Württemberge­
rin und hinterließ einen Knaben, der nach dem 
Besuche der lateinischen Schule in Cannstatt 
sich zum lutherischen Theologen heranbildete. 

Das Leben dieses meines mütterlichen Groß­
vaters ist mehrfach beschrieben worden, so in 
Beyers allg. Magazin für Prediger XII. 1796 
S . 93- 103, Eisenbach, Beschreibung und Ge­
schichte der Universität Tübingen, S. 175, 218, 
Pfaff, Geschichte Württembergs, 2. Band 1. 
Abt. , S. 616; ich will daher einiges weniger 
Bekannte hier anführen. Während eines vier­
jährigen Aufenthalts als Erzieher und prote­
stantischer Prediger in Venedig, dann auf einer 
Reise durch die italienischen Staaten, deren 



Geschichte er später ebenso wie die deutsche 
Geschichte bearbeitete, richtete er seine be­
sondere Aufmerksamkeit auf die politisch­
und dogmatisch-kirchlichen Angelegenheiten 
seiner Zeit. So entstand seine pragmatische 
Geschichte der. Bulle: In coena Domini (1769), 
seine Ausgabe der merkwürdigsten Schriften, 
die Aufhebung des Jesuitenordens betreffend 

-(1773), seine "Beleuchtung der Differenzen mit 
der griechischen Kirche". Besonders bekannt 
wurde er durch das von ihm herausgegebene 
"Magazin für Staaten- und Kirchengeschichte" 
(1771-1789). Im Jahre 1774 begleitete er den 
Herzog Karl von Württemberg als wissen­
schaftlicher Führer auf einer Reise nach Ita­
lien, wo er in Rom Gefahr lief, von einem unter 
seiner Bettstelle versteckten Mann in Kapuzi­
nertracht erdolcht zu werden, was den Herzog 
veranlaßte, ihm vorübergehend den Namen 
Bertrand zu schöpfen, den er auf der weiteren 
Reise beibehielt. Am 30. Januar 1775 schrieb er 
von Neapel aus seiner Frau, einer Tochter des 
Geheimrats Albrecht von Bühler in Stuttgart, 
von der bevorstehenden Rückreise über Rom, 
Florenz, Bologna, Venedig u.s.w . Nur acht Ta­
ge sollte aber der Aufenthalt in Stuttgart dau­
ern, dann die Reise weiter gehen nach Frank­
reich und England. "Serenissimus wollen über 
Mittag auf der Solitude sein. Ich aber sehne 
mich nach dem Augenblick, da ich Dich umar­
men werde. Bestelle mir nur das Mittag- oder 
Nachtessen bei Deinen lieben Eltern und habe 
Geduld, wenn Du Bertrandin bist; Du wirst 
bald wieder Le Bretin werden. Ich will Dir 
sodann schon erzählen, wie es mir ging. Sere­
nissimus haben bisher immer viel Gnade vor 
mich gehabt, aber ein jeder weiß, was ich zu 
tun habe". - Die Korrespondenz Le Brets mit 
Gelehrten, Staats- und Kirchenmännern aus 
fast allen Staaten Europas wurde immer ausge­
dehnter. Als Kaiser J oseph II. im April 1777 zu 
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Stuttgart war, lud er Le Bret ein, ihm nach 
Österreich zu folgen, wo er eine hohe Stelle bei 
der Organisation und Leitung der Studienan­
stalten bekleiden sollte. Der Herzog ließ ihn 
aber nicht ziehen, verlieh ihm dagegen 1779 die 
Stelle eines Konsistorialrats, darauf 1782 die 
Kanzlerstelle an der Hohen Karlsschule in 
Stuttgart und 1786 das Amt eines Lehrers der 
Theologie und Kanzlers der Universität Tübin­
gen, wo er sich mit einer Rede "De religione 
Christiana humanitatis magistra" einführte. 
Nebenbei war er Abt zu Lorch und hatte als 
solcher in der langen und sehr bewegten Lan­
desversammlung von 1796/97 auf der Prälaten­
bank seinen Sitz einzunehmen. Seitdem litt 
seine Gesundheit; er starb am 6. April 1807 an 
wiederholten Schlaganfällen. Als ein Zeichen 
seines Ansehens und zugleich der kirchlichen 
Duldung damaliger Zeit erwähne ich noch, daß 
der Fürstbischof zu Speyer, August Philipp 
Karl Graf von Limpurg-Styrum, eine Stiftung 
von 2000 Gulden in seine Hände niederlegte, 
aus deren Zinsen jährlich die eine Hälfte zu 
einem Preise für die beste Arbeit eines Studie­
renden im Fache des Kirchenrechts, die andere 
zu Anschaffung von Büchern desselben Fachs 
verwendet werden sollte. Diese fürstbischöf­
lich Speyersche Stiftung, wie sie jetzt noch 
heißt, wurde der damals rein protestantischen 
Universität Tübingen anvertraut. Ihre Verwal­
tung ging nach dem Tode Le Brets an die Juri­
stenfakultät über, und ich hatte später als Ka­
nonist der Fakultät manche kirchenrechtliche 
Preisschriften zu prüfen, die jetzt meist von 
fleißigen Zöglingen des katholischen Wil­
helmsstifts eingereicht wurden . Wer weiß, ob 
die Stiftung erhalten blieben wäre, wenn der 
aufgeklärte Bischof sie einer der katholischen 
Universitäten auf dem linken Rheinufer über­
lassen hätte? 

Kehren wir jetzt zu dem jungen Paare, mei-



Die Dorfkirche in Unterriexingen etwa um 1900. 
Links das Pfarrhaus, in dem Reyscher geboren wurde. 
Foto: Lan desbildsteHe Württemberg 
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nen Eltern, zurück. Am 27. Juni 1796 schrieb 
die Großmutter in Tübingen auf die Nachricht 
von der glücklichen Ankunft der Tochter am 
Orte ihrer Bestimmung zu Unterriexingen: 
"Dem Höchsten sei es tausendmal gedankt, 
daß Du eine so gute Wahl getroffen und einen 
so würdigen und rechtschaffenen Mann be­
kommen hast und auch von Deinen würdigen 
Schwiegereltern und Freunden so liebreich 
aufgenommen bist. Der Segen des Herrn lasse 
es Euch auch ferner gut gehen! Es ist gewiß ein 
großer Trost für Eltern, wenn sie ihre Kinder 
zufrieden und, soviel die Welt geben kann, 
glücklich wissen." Derselbe Brief äußerte gro­
ße Besorgnis wegen der Annäherung des fran­
zösischen Heeres, das wenige Tage zuvor, am 
24. Juni, bei Kehl den Rhein überschritten hat­
te. Die Sorge war nur zu begründet; denn weni­
ge Wochen nach der Heirat begannen französi­
sche Durchmärsche, wobei das Dorf und na­
mentlich das am Eingang desselben stehende 
Pfarrhaus mehrmals der Gefahr der Plünde­
rung und Einäscherung ausgesetzt war. Wäh­
rend mein Vater, der französischen Sprache 
kundig, auf das Rathaus geholt wurde, um an 
der Stelle des sich versteckt haltenden Schult­
heißen für Verabreichung von Lebensmitteln 
an die durchziehende Mannschaft zu sorgen 
Gede Familie sollte fünf Laibe Brot liefern), 
verbarrikadierte die junge Frau mit ihrem 
Dienstmädchen Türen und Läden des Erdge­
schosses. Auch oben waren die Läden ge­
schlossen, so daß das Haus für unbewohnt ge­
halten werden konnte. Der Vater war einstwei­
len, weil das ausgeschriebene Brot nicht zurei­
chend geliefert wurde und weil überhaupt die 
Truppen selbst ihren Offizieren nicht immer 
Folge leisteten, der größten Gefahr ausgesetzt. 
Er stand sozusagen allein mitten unter der wil­
den Mannschaft. Es wurde ihm mit dem Säbel 
am Halse gedroht, wenn nicht alsbald die ver-



langten Lebensmittel herbeigeschafft würden. 
Und dabei mußte er noch immer denken, in 
welcher Lage sich wohl die junge Frau am 
andern Ende des Dorfs und seine alten Eltern 
und die Geschwister befinden würden. 

Als der erste Troß abgefertigt, war die Gefahr 
noch nicht vorüber. Am meisten hatte man 
durch Marodeure zu leiden, die zu Fuß und zu 
Pferd dem Heer nachzogen und die Einwohner 
brandschatzten. Die wertvollsten Sachen wa­
ren zwar versteckt oder vergraben; aber es gab 
einige schlimme Leute im Dorfe, welche heim­
lich anzeigten, wo die versteckten Sachen zu 
finden seien. Meinem Vater wurde die silberne 
Uhr aus der Tasche gezogen, die goldene spä­
ter gleichfalls entwendet. Eine Schutzwache, 
die er von einem bei ihm im Quartier liegenden 
General vor dessen Abschied zum Schutz ge­
gen Nachzügler erwirkte, machte sich bald 
selbst lästig, so daß man am Ende froh war, als 
sie nur wieder abzog. 

Auch die Großeltern im Orte hatten unter 
dem französischen Einfall von 1796 viel zu lei­
den . Mitten in derNachtrückte eine Horde von 
Nachzüglern vor das Haus. Der Großvater par­
lamentierte mit ihnen vom Fenster aus und 
warf ihnen Geld hinaus. Das half nur vorüber­
gehend, die Kasse war bald erschöpft und kei­
ne Möglichkeit, das Haus vor den Unholden 
ganz bewahren zu können. Die infolge einer 
Gliederkrankheit an Händen und Füßen ge­
lä.hmte Großmutter ward heimlich in einer 
Backmulde auf den Heuschopf eines Nachbar­
hauses geschafft. Bald kamen die Töchter aus 
einem andern Versteck nach, in dem sie sich 
nicht mehr für sicher gehalten. Zuletzt mußte 
auch dieser Schlupfwinkel verlassen werden; 
denn der Ort sollte, so hieß es, angezündet 
werden zur Rache für einen französischen Sol­
daten, den die Bauern wegen seiner Gewalt­
handlungen erschlagen hatten. Die Einwoh-
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nerschaft flüchtete auf dieses Gerücht hin un­
ter Anführung des Vaters und des Großvaters 
in das adelige Schloß, an dessen Tor das preu­
ßische Wappen angebracht war. Der abwesen­
de Besitzer von Zwierlein war preußischer 
Geheimrat. Preußen aber hatte 1795 zu Basel 
mit Frankreich Frieden geschlossen, und so 
hoffte man mit Hilfe der preußischen Neutrali­
tät wenigstens das nackte Leben zu retten. Mit­
ten in der Nacht erhielt jedoch das auf dem 
Felde bei Großsachsenheim, eine halbe Stunde 
von Unterriexingen, lagernde Heer Befehl zum 
Aufbruch - über Bietigheim in der Richtung 
nach Cannstatt, wo der Übergang über den 
Neckar von den Östen·eichern streitig gemacht 
wurde. 

Unter den fürchterlichen Drangsalen des 
Kriegs kamen aber auch wieder erfreuliche, ja 
menschlich rührende Erlebnisse vor, worüber 
mir die jüngste meiner Tanten, Karoline, ver­
ehelichte Reinhard, als Augenzeugin folgendes 
mitteilte. Ein junger Kaufmannssohn aus 
Frankreich, der nur gezwungen dem ausgelas­
senen Heer folgte, schützte die Familie der 
Großeltern acht Tage lang vor Excessen; er 
riet, alles Gute von Weißzeug, Kleidern u .s.w. 
zu verstecken und half selbst dazu. Als er mit 
dem Regiment abmarschierte, versorgte man 
ihn m it Hemden, Schuhen und Strümpfen; 
doch war er kaum zu bewegen, diese Geschen­
ke anzunehmen. Später waren zwei Hauptleute 
im Erdgeschoß einquartiert, worunter ein 
Schweizer, der gegen seinen Kameraden, einen 
Trunkenbold, sehr abstach. Er selbst warnte 
vor diesem Menschen und gab Verhaltungs­
maßregeln an, die sich bewährten. Als aber 
eines Nachts wieder eine Truppe das Haus be­
lagerte, standen doch beide auf, um die Kam e­
raden weiterzuschicken. Die Großeltern hatten 
einen gut abgerichteten Hund, der, wenn der 
Großvater die Rathausschlüssel vergessen hat-



te, solche zu Hause holte. Diesem Hunde häng­
te man morgens, weil keine Magd auszugehen 
wagte, einen Korb mit dem Geld um den Hals, 
um bei dem Bäcker jenseits im Dorfe Wecken 
zu holen. Doch wurde er mit der Zeit in Erfül­
lung dieses Berufs von einem Franzosen er­
schossen und von den Kindern mit Trauer be­
graben. 

Daß die Franzosen nach frischer Wäsche und 
guten Schuhen verlangten, war ihnen so übel 
nicht zu nehmen, denn sie kamen von Kehl, wo 
sie lange im Wasser und Sumpf gestanden hat­
ten. Einzelne griffen es auch höflicher an; sie 
luden die Vorübergehenden ein, sich niederzu­
lassen, zogen ihnen dann die Schuhe aus und 
ließen die ihrigen zurück: "nit krips, nur chan­
gir". Eines Tages erschienen wieder etliche 20 
Franzosen im großelterlichen Hause und ver­
langten 300 fl. von dem Ort. Die Großmutter 
stellte ihnen die Armut der Gemeinde vor und 
brachte richtig die Forderung auf ein Geringes 
herunter. Sie war in ihrem Rädersessel ganz 
umlagert; als aber die Soldaten ihre Flintenkol­
ben auf den Boden stießen, verbat sie sich 
solches, indem sie eine gliederkranke Frau sei. 
Die Unholde beruhigten sie, daß ihr gewiß 
nichts geschehen solle, nahmen aber doch die 
kleine Summe, die man ihnen bot, ließen sich 
Wein vorsetzen und kripsten zuletzt noch von 
des Großvaters Hemden und Stiefeln. 

Man fühlte sich noch lange, nachdem die 
Gefahr vorüber, nicht recht sicher, verschloß 
deshalb sorgfältig alle Zugänge, und nur durch 
die Spalten der Läden oder unter den Ziegeln 
des Daches sah man auf die Straße, von jedem 
starken Geräusch aufgeschreckt. So härten die 
Tanten eines Nachmittags trommeln, sie liefen 
in tödlicher Angst wieder unter das Dach und 
sahen eine militärisch geordnete Truppe von 
Bietigheim herankommen. Mit Trommeln und 
Fahnen betrat der Zug endlich das Dorf, und 
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nun wagte man auch nicht einmal unter den 
Dachziegeln hervorzusehen. Es wurde an der 
hintern Türe des Hauses vom großen Hof aus 
gepoltert, aber nicht geöffnet; kein Ton drang 
aus dem Hause, es schien verlassen. Nun um­
ging der Anführer dasselbe und trat zur oberen 
Gartentüre herein. Wer war es? Der junge Prä­
zeptor Ditzinger von Bietigheim mit seinen 
Kostgängern, welche ihren Kleidern einen 
kriegerischen Aufputz gegeben und sich mit 
kleinen Flinten und Säbeln bewaffnet hatten­
darunter zwei Söhne des Hauses. Das war nach 
trauriger Zeit wieder eine Freude. Die Mann­
schaft exerzierte unter dem Kommando des 
Schülers Martin Reyscher, welcher als "Major" 
angeredet wurde. Als das junge Volk gegessen 
und getrunken hatte, zog es in Reih und Glied 
durch das Dorf zum Schloß hinauf und abends 
nach Bietigheim zurück. 

Die Siege des Erzherzogs Karl bei Amberg 
und Würzburg (3. September 1796) zwangen 
die Franzosen zum Rückzug. An Stelle der 
Plünderungen und Kontributionen traten aber 
jetzt die Lieferungen für die Kaiserlichen und 
eine aus Ungarn eingeschleppte Viehseuche. 
Es wurde berechnet, daß das damals nicht 
über 600 000 Einwohner zählende Herzogtum 
Württemberg durch Brandschatzung, Einquar­
tierung, Requisitionen, Plünderungen u. dgl. 
allein in den Jahren 1796 und 1797 einen 
Kriegsschaden von 18 Millionen Gulden erlit­
ten habe, von 1793- 1802 alles in allem 38 Mil­
lionen. 

Meinen Großvater Reyscher hatte die fort­
währende Kriegsunruhe so sehr angegriffen, 
daß er in der Zerstreuung nachher immer noch 
französisch sprach. Er starb denn auch bald 
darauf den 6. Januar 1799 im Alter von 68 Jah­
ren, von einem benachbarten älteren Geistli­
chen am Grabe gepriesen ob seiner Tätigkeit, 
Uneigennützigkeit, seiner festen Grundsätze 



und praktischen Lebensklugheit, seiner 
Kenntnisse und seiner Gelehrsamkeit, seiner 
Bescheidenheit und Mäßigung. 

Die leidende Großmutter, eine geist- und ge­
mütvolle Frau, die 15 Kinder geboren und 11 
derselben groß gezogen hatte, überlebte ihren 
Mann lange. Da sie keine weiblichen Arbeiten 
mehr verrichten konnte, so las sie viel und 
wich keinem ernsten Gespräch aus. Der große 
König Fritz von Preußen und seine Werke, wie 
auch die französischen Schriftsteller Voltaire 
und Rousseau wurden damals zwischen ihr 
und meinem Vater besprochen, und ich konnte 
wohl merken, wenn ich zuhörte, daß sie mit 
dem französischen Wesen, das zu uns drang 
und die einfache alte Sitte verdrängte, nicht 
zufrieden war. Ihre eigenen Erlebnisse und die 
Hilflosigkeit ihres Körpers hatten sie ängstlich 
gemacht; doch war sie weit entfernt, mutlos 
oder weinerlich in das Leben zu blicken. Sie 
starb den 17. Februar 1821 im Alter von 70 
Jahren mit Zurücklassung von 10 Kindern und 
24 Enkeln. Auch sie erntete allgemeine Liebe 
und Achtung. Nicht leicht ging ein Bürger des 
Orts an dem Garten vorbei, in dem ihre Woh­
nung stand, ohne zu der würdigen alten Frau 
Stabsamtmännin, die oben am Eckfenster im 
Lehnstuhl saß, hinaufzusehen und den Hut zu 
ziehen. Die Gemeinderäte des Orts trugen sie 
hinauf zu dem entfernten Kirchhofe. Auch ich 
folgte dem Sarg, der neben dem Eingang zur 
alten Kirche niedergesenkt wurde. 

Mein Vater hatte der Großmutter verspro­
chen, sie nicht zu verlassen und blieb deswe­
gen auf seiner ersten Stelle. Nach dem Tode 
der Mutter aber, als ihm die Bewerbung um ein 
erledigtes Dekanatamt nahegelegt ward, konn­
te er sich nicht mehr entschließen, sich von der 
Gemeinde zu trennen, deren Genossen er fast 
alle von Jugend auf kannte und in der sein 
Wirken als ein gesegnetes immer mehr sich 
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erweisen sollte, wie es ihm unter anderem ge­
lang, eine Separatistensekte lediglich durch 
sein gemäßigtes würdiges Vorgehen der Kir­
che wieder zuzuführen. Dabei blieb er in der 
Wissenschaft nicht zurück und erwarb sich 
durch seine Synodalaufsätze wiederholt die 
Anerkennung des evangelischen Konsisto­
riums. 

2. Kinderjahre. 
Leben auf dem Lande 

Ich bin, das vierte unter sechs Kindern, drei 
Knaben und drei Mädchen, am 10. Juli 1802 in 
dem Pfarrdorfe zu Unterriexingen, bei Vaihin­
gen an der Enz, geboren, wo mein Vater 42 
Jahre hindurch bis zu seinem 1837 erfolgten 
Tode als Pfarrer der evangelischen Gemeinde 
vorstand. Meine Ankunft, welche in die Zeit 
des wiedererlangten, leider nur kurzen Frie­
dens fiel (Friede zu Lüneville vom 19. Februar 
1801), wurde heiter von der Familie aufgenom­
men. Eine Anzahl von Verwandten, voran die 
Großeltern mütterlicherseits, Herr und Frau 
Kanzler Le Bret in Tübingen, sodann zwei 
Hausfreunde aus der Nachbarschaft übernah­
men Patenstelle. Bei der Taufe erhielt ich die 
Namen: "August Ludwig". Mit dem letzteren 
wurde ich genannt. 

Die früheste Erinnerung aus meiner Kind­
heit ist ein "Laufkarren", in welchem ich noch 
im zweiten Jahre, um dem Gängelband oder 
dem um den Kopf gewundenen Fallhauste zu 
entgehen, gerne meine ersten turnerischen 
Versuche machte; und ich fühlte es noch lange 
nach, in welchem Zwiespalt Kopf und Brust 
mit den Füßen immer wieder gerieten, indem 
jene leitenden Faktoren stets vorwärts dräng­
ten, während die Füße noch zu schwach und 
ungeübt waren, um gleich rasch zu folgen. 
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_ Meinen ersten Unterricht erhielt ich mit an­
deren Knaben in der deutschen Schule des 
Dorfes. Obwohl die gesetzliche Schulzeit erst 
mit dem zurückgelegten sechsten Jahre be­
gann, so wurde ich doch ausnahmsweise schon 
im Laufe des fünften Jahres, von Georgii (23. 
April) 1807 an, in die Schule geschickt, weil ich 
womöglich mit dem 112 Jahre älteren Bruder 
Franz (geb. 17. Dez. 1800) gleichen Schritt hal­
ten sollte, um nachher gemeinsam mit ihm 
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vom Vater unterrichtet zu werden, was dann 
auch zwei Jahre später seinen Anfang nahm, 
als mein ältester Bruder Karl (geb. 28. März 
1799) in die lateinische Schule zu Bietigheim 
übertrat. 

Hatten wir aber nicht schon, noch vor dem 
Eintritt in die Schule und in einem regelmäßi­
gen Unterricht, gar manches gelernt? Am mei­
sten lernt man ja eigentlich in den ersten Jah­
ren des Lebens: zuerst trinken, dann essen, 
richtig sehen und hören, stehen und gehen, mit 
den Händen greifen, sprechen, spielen und 
sich vertragen mit anderen, Gehorsam gegen 
die elterliche Obrigkeit, beten und anderes. 
Das Schreiben, Lesen und Rechnen lernten 
wir nach Pestalozzischer Methode in der 
Volksschule und nun Latein beim Vater. Dage­
gen war allerdings der Unterricht in den Rea­
lien, wie damals auch noch in den sog. lateini­
schen Schulen, ein sehr mangelhafter. N at­
dürftige geographische Studien machte ich so 
in der Hauptsache nur für mich mit Hilfe eines 
großen Atlasses, der auf dem Pulte des Vaters 
lag. Ebenso las ich für mich allerlei kleinere 
Schriften (mehr Geschichten, als Geschichte 
enthaltend), z. B. Campes Jugendschriften, 
darunter Robinson der Jüngere, ferner die Bei­
spiele des Guten, daneben freilich auch 
Münchhausens abenteuerliche Reisen, die uns 
im gutsherrliehen Schlosse in die Hände fielen. 

Gründlicher waren unsere auf Selbstsicht 
gegründeten Studien im Gebiete der Ortskun­
de, an welche sich allgemeinere geschichtliche 
Belehrungen anknüpften. Ein schmaler Fuß­
pfad führte durch eine Talschlucht an dem 
Glemsbach hinauf, welcher Unterriexingen in 
zwei Gruppen teilt und einige hundert Schritte 
unterhalb des Dorfes in die Enz fließt, bis Thai­
hausen, einem kleinen Weiler mit einer Papier­
mühle und wenigen anderen Häusern, welche 
von dem alten Dörfchen dieses Namens übrig-
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geblieben sind. Oben auf dem Schlüsselberge, 
nahe bei der Stadt Gröningen, Gröningen in 
der Mark, Markgröningen, stand vor alters eine 
Burg im Besitz Konrads von Schlüsselburg, 
fränkischer Abkunft, der in der Schlacht bei 
Mühldorf (1322) dem Kaiser Ludwig die 
Kriegsfahne des Reichs vorangetragen, ihn 
auch auf dem Zuge nach Rom begleitet, später 
aber (1336) die ihm vom Kaiser verliehene 
Burg und Stadt Gröningen mit kaiserlicher Zu­
stimmung seinem Schwager, dem Grafen Ul­
rich III. von Württemberg, kaufweise überlas-
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sen hatte, womit der letztere die Reichssturrn­
fahne für immer an Württemberg brachte. Von 
der alten Schlüsselburg sind jetzt nur noch 
wenige Spuren zurückgeblieben: ihre Steine 
scheinen zu den Mauern der umliegenden 
Weingärten verwendet worden zu sein. In ih­
rem oberen Lauf bildete die Glems einst die 
Grenze zwischen Franken und Alemannien so­
wie zwischen den Bistümern Speyer und Kon­
stanz. Das von dem Bach durchschnittene Dorf 
Ditzingen hat deshalb auch zwei überdies ar­
chitektonisch interessante Kirchen. Jetzt ist 



die Glems freilich zu einem kleinen Wässer­
chen zusammengeschmolzen, seitdem manche 
Quellen, die früher ihr zuliefen, und selbst ein 
Teil des Bachwassers durch Brunnenleitungen 
und Seen abgefangen und zur Speisung der 
Stuttgarter Wasserwerke verwendet werden. 

Ein anderer Fußpfad führte an Unterriexin­
gen am rechten Ufer der Enz unter dem Berg­
rücken, Rotherracker genannt, nach Bissingen, 
wo damals noch der große Holzgarten bestand, 
welcher jährlich mit dem vom Schwarzwald 
herab auf der Enz geflößten Scheiterholz ge­
füllt wurde. Auf der linken Seite der Enz gin­
gen wir zurück unterhalb der zerfallenen Ei­
senburg (äußere Burg von Großsachsenheim) 
und an dem alten kleinen Wartturm bei Un­
termberg vorüber, der seit Jahrhunderten dem 
Zahn der Zeit trotzt und immer noch als ein 
Denkzeichen längst vergangener Zustände 
aufrecht dasteht. Das Dorf Remmigheim, ge­
genüber auf dem rechten Ufer der Enz, ist seit 
dem Dreißigjährigen Krieg spurlos ver­
schwunden. 

Näher lag uns die südwestlich von Unterrie­
xingen oben nahe dem Walde Muckenschupf 
in aller Ehrwürdigkeit stehende Ruine der vor­
maligen Marien- oder Liebfrauenkirche, einst 
Wallfahrtskirche. Jetzt wird davon nur noch 
als Kirchhof gesprochen; denn der die Kir­
chentrümmer umgebende Raum wird noch 
immer, wie in alten Zeiten, als Begräbnisstätte 
der Pfarrangehörigen benützt. Nicht bloß Be­
erdigungen, wobei wir gleich anderen Kindern 
den weiten Weg hinauf dem Sarge voranzusin­
gen hatten, führten uns öfters dahin. Das Ge­
heimnisvolle des stillen Kirchhofes und der 
alten Kirche selbst mit ihrem durchschossenen 
Turm, worin allerlei Raubögel hausten, verlei­
teten uns Kinder, öfters allein hinaufzugehen. 
Wir schlichen uns durch die "Frauenklinge" 
(auch Nonnenpfad genannt) und stiegen, wenn 
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die Kirchhoftüre gerade nicht offen war, über 
die hintere Mauer, um im Innern der Kirche 
die in Stein gehauenen, leider vielfach ver­
stümmelten Grabdenkmäler zu besichtigen 
mit den Namen verschiedener adeliger Ge­
schlechter, Schenk von Winterstetten, von 
Sternenfels u.s.w., welche einst Anteil an Un­
terriexingen hatten, oder in das unter dersel­
ben befindliche Beinhaus, die Krypta, einzu­
treten, wo jetzt die bei Aushebung alter Gräber 
aufgedeckten Knochenreste gesammelt wer­
den. Die Kirche war zu Ende des 17. J ahrhun­
derts in dem spanischen Sukzessionskrieg 
durch die Österreicher von dem gegenüberste­
henden Berge (Hochstärnmer) aus beschossen 
und ihrer Glocken von den Franzosen beraubt 
worden (vgl. die Beschreibung der Marienkir­
che von dem damaligen Vikar Troll in den 
Württ. Jahrb. 1836 II. S. 167). Seither wird nur 
noch die zu einer Kirche erweiterte Kapelle 
unten im Dorf für den Gottesdienst benützt. 
Bei Leichengottesdiensten behielten die Män­
ner selbst in der Kirche den Hut auf, manche 
trugen auch ein schwarzes Mäntelchen, das auf 
dem Rücken hinabhing. Mir fiel dies frühe auf, 
doch kann ich nicht sagen, daß es einen stören­
den Eindruck gemacht hätte. Sie sahen nur um 
so ernster aus. 

Das Schloß in dem kleinen nur eine halbe 
Stunde entfernten Städtchen Großsachsen­
heim (damals noch Sitz eines Oberamts), wo­
hin ich als Knabe mit meinem Bruder schon 
deshalb öfters kam, weil dort unsere Paten, 
Herr und Frau Oberamtmann Weiß, residier­
ten, war uns Kindern besonders wichtig wegen 
eines Zwergs, der noch jetzt im Einfahrttor in 
Stein abgebildet ist und unter dem Namen 
Klopferle in der alten Burg sein Wesen getrie­
ben haben soll. Der Sage nach war dieses Klop­
ferle ein guter Geist, der willig Briefe und an­
dere Aufträge bei Bäcker und Metzger für die 
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Ritter von Sachsenheim und deren Edelfrauen 
b~sorgte, nur aber sich nicht leibhaftig sehen 
ließ, sondern bloß durch Klopfen seine Anwe­
senheit kundtat. Als aber einst ein Ritter von 
Sachsenheim, ob der Rothfritz oder der 
Schwarzfritz läßt die Sage ungewiß, darauf be­
harrte, ihn zu sehen, soll der Geheimnisvolle 
endlich gesagt haben, es werde geschehen, 
aber in einer Weise, die dem Herrn nicht gefal­
le. Darauf sei das Schloß plötzlich in Flammen 
gestanden und der Zwerg mitten im Flammen-

82 

meersichtbar geworden. Im Jahre 1542 ist das 
Schloß und fast das halbe Städtchen wirklich 
abgebrannt. 

Auch das Schloß zu Unterriexingen mit sei­
nem alten grauen Turm, über dem statt des 
alten Söllers sichjetzt eine grüne Tanne erhebt 
-"Und neues Leben blüht aus den Ruinen"-, 
hatte seine Geheimnisse, die wir nicht alle er­
gründen durften. Die massiven Mauern hinter 
dem Schloß und der tiefe Graben, zu welchem 
dieselben mit dem sie umrankenden Efeu hin-



abreichten, zeigten deutlich, daß die alte Burg, 
an deren Stelle im vorigen Jahrhundert von 
dem Freiherrn von Hopfer ein größeres Schloß 
im neuen Stile mit schöner Aussicht in das 
Enztal gesetzt wurde, in verteidigungsfähigem 
Zustand sich befunden hatte. 

Gerne hätten wir auch erfahren, welcher un­
glückliche Kampf einst an der Stelle der drei 
steinernen kleinen Kreuze am Wege nach 
Markgröningen stattgefunden hatte. Alt mußte 
das Denkmal sein, welches dem ganzen Felde 
"hinter den Kreuzlen" den Namen gegeben. 
Aber auch der Vater wußte nichts weiter da­
von, als daß hier in alten Zeiten gekämpft und 
mehrere Brüder erschlagen worden seien. 
Noch andere verwitterte Kreuze standen da 
und dort auf dem Felde; man achtete sie schon 
des heiligen Zeichens wegen, d . h . man riß sie 
nicht aus der Erde; doch ihre Bedeutung ist 
dem gegenwärtigen Geschlecht nicht mehr be­
wußt. Überhaupt ist ja aber, ohne daß man sich 
Rechenschaft darüber gibt, manches vom mit­
telalterlichen Glauben und Kultus auch in pro­
testantischen Ländern stehenge blieben. Noch 
werden die alten kanonischen Tageszeiten an­
gezeigt durch die Morgenglocke (matutinum), 
die Mittagsglocke (11 Uhr), die Vesperglocke 
(3 Uhr) und die Abend- oder Betglocke (nach 
Sonnenuntergang). Darauf beruht die Tages­
einteilung des Landmanns und selbst die Vieh­
fütterung. Mitten in der Arbeit oder auf dem 
Weg sah ich noch alte Männer bei der Mittags­
oder der Vesperglocke den Hut oder das 
schwarzlederne "Schmeerkäpple" abnehmen 
und ein "Vaterunser" beten. Mit dem Abend­
läuten begann der Feierabend, d. h. es hörte 
alle Arbeit außerhalb des Hauses auf. An Stelle 
des Gebets zur heiligen Maria aber trat seit der 
Reformation der Abendsegen, welcher entwe­
der mit dem Eintritt des Abends oder vor dem 
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Bettgehen gelesen wird und mit dem "Vater­
unser" schließt. 

Auch im Pfarrhaus wurde der Tag nicht bis 
tief in die Nacht hinein fortgesetzt. Gegen neun 
Uhr legte sich in der Regel alles, die Kinder 
schon früher, zur Ruhe, um des andern Tags 
desto bälder bei der Hand zu sein. Auch wir 
Knaben hatten uns morgens zeitig zum ersten 
Gebet einzufinden, bei Strafe der Entziehung 
des Frühstücks, das in einer guten Milchsuppe 
bestand. Das Mittag- und Abendessen wurde 
durch ein Tischgebet- stehend natürlich - ein­
geleitet und geschlossen. Bei dem öffentlichen 
Gottesdienst an Sonn- und Feiertagen, wie 
auch an bestimmten Wochentagen durften wir 
nicht fehlen. In der Kinderlehre hatten wir wie 
andere Kinder am Altar vorzustehen. Einmal 
traf mich auch die Mission, von einer kleinen 
Kanzel herab, welche nächst dem Altar aufge­
stellt wurde, mit einem andern Knaben, der in 
einem gleichen Kasten gegenüberstand, der 
Gemeinde den kleinen Katechismus auswen­
dig vorzutragen. Man nannte dies das "Känze­
les-Beten", und es wurden dafür die beiden 
Schüler oder Schülerinnen aus einer Stiftung 
belohnt. 

Wir beteten aber nicht bloß, wir arbeiteten 
auch. Von der kleinen W ernersehen Gramma- · 
tik wurde zum großen Werner, von Cornelius 
Nepos zu Cicero, Liviu s, Cäsar, Sallustius 
u.s.w. übergegangen. Zur Beleuchtung der rö­
mischen Kriege dienten die Feldzüge des mo­
dernen Imperators Napoleon, worüber viel zu 
lesen war im "Schwäbischen Merkur" und in 
der "Augsburger Allgemeinen Zeitung", wel­
che vom Schloß ins Pfarrhaus wanderte. Wenn 
schon König Friedrich von Württemberg eine 
Begeisterung für die Freiheitskriege 1813 bis 
1815 nicht aufkommen lassen wollte, so wur­
den doch die Körnersehen Freiheitslieder 
überall, auch bei uns mit der Mutter am Kla-
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v~er, mit Begeisterung gesungen. Mit großem 
Interesse betrachteten wir Knaben die in den 
Jahren 1814 und 1815 an den Rhein ziehenden 
Österreichischen und russischen Truppen, von 
denen manche Kompagnie und Escadron im 
Dorf einquartiert war. Am wenigsten gefielen 
die Kosaken, für die man nicht Schnaps genug 
auftreiben konnte. Die nach dem Frieden sieg­
reich heimkehrenden württembergischen 
Truppen empfingen wir auf dem Felde bei Vai-
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hingen a. E. bei einer glänzenden Heerschau, 
die König Friedrich, an der Front der Regimen­
ter in einer Droschke auf- und abfahrend, ab­
nahm und bei der wir nur den Kronprinzen 
Wilhelm vermißten, dessen ruhmvoller Name 
damals in aller Mund war. In Bietigheim sahen 
wir eines Abends auch den Kaiser von Öster­
reich und den König von Preußen, von Lud­
wigsburg kommend, in offener Kalesche 
durchfahren. Die dort einquartierten öster-



reichischen Truppen bildeten Spalier, der in 
der Krone wohnende General Colloredo prä­
sentierte sich am Wagen. 

Waren die Lehrstunden vorüber und die Ar­
beiten gemacht, so ließ man uns springen. Die 
Eltern konnten uns natürlich nicht stets über­
wachen. Man vertraut überhaupt auf dem Lan­
de mehr dem lieben "Herrgott" und läßt die 
Kinder durch Kinder oder auch gar nicht hü­
ten. Ward einmal ein Fehltritt bemerkt, so 
blieb er natürlich nicht ungerügt. Einmal woll­
te ich bei der Heuernte nächst der Pfarrwiese 
auf einen von mehreren Leuten besetzten Wa­
gen von der Seite her springen, ich verfehlte 
das Ziel, kam unter das Rad, welches mir über 
den Fuß und den Rücken ging. Als ich hin­
kend, doch ohne weiteren Schaden nach Hau­
se kam, setzte mich die Mutter zu einer sauern 
Milch, und die Sache war abgetan. Der Arzt 
wurde schon der Entfernung wegen selten ge­
rufen, man half sich meist mit Hausmitteln. 
Zweimal erkrankte ich schwer an Kinder­
krankheiten, den roten Flecken (Masern) und, 
ehe ich noch ganz hergestellt war, am Schar­
lachfieber. Doch erholte ich mich bald wieder. 
Sichtbar erstarkte mein Körper unter den tägli­
chen Übungen, und auch der Kopf blieb ge­
sund; wenigstens erinnere ich mich nicht, daß 
mir das Lernen schwer geworden wäre. 

An allerlei Kurzweil fehlte es nicht auf dem 
Dorfe. Manche Belustigungen sind dem Land­
leben eigen, andere von der Stadt dahin ver­
pflanzt. J ene knüpfen sich meist unmittelbar 
an das Naturleben, so das Pfeifenschneiden 
aus frischem Weidenholz im Frühling, die Jagd 
auf schöne Raupen und Schmetterlinge, die 
kleine Fischerei auf Grundeln und Krebse, die 
Blumenlese auf Feldern und Wiesen, wobei der 
wilde Mohn (sog. Fräle, Fräulein) eine Rolle 
spielte, desgleichen die Sternblume mit der an 
sie gerichteten Frage: Edelmann, Bettelmann, 
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Bauer, Soldat? (Vollständig lautete das alte 
Rangregister: Kaiser, König, Kurfürst, Graf, 
Edelmann u.s.w.; in dem früher edelmänni­
schen Dorfe hub man aber mit dem Edelmann 
an.) Winters wurde anderes Material zum Spie­
len verwendet. Das Stroh bot sich bei dem 
Ausdreschen der Garben in der Pfarrscheuer 
reichlich dar, um einen Knaben mit Strohsei­
len zu umwickeln und dann als Butzenmann 
(Pelzmärte, Pelzmartin), eine Stange in der 
Hand haltend, durch das Dorf zu führen, zum 
Schrecken und Ergötzen der Kinderwelt Den­
selben Zweck, nur als stehende Figur, hatte 
der Schneemann, welcher aus frischem oder 
wieder sich erweichendem Schnee geformt 
wurde. Zur Abwechslung wurden Krone, 
Reichsapfel und Szepter hinzugefügt. Das Ge­
hen auf hölzernen Stelzen, welches wir den 
Stadtbuben nachmachten, war etwas Neues 
und gab alten Leuten, die uns trockenen Fußes 
durch den Bach schreiten sahen, Anstoß, in­
dem sie uns zuriefen, wir sollten froh sein, daß 
wir auf unseren eigenen Füßen stehen und 
gehen können. Der Vater härte davon, fand 
auch, daß wir allzu waghalsig und geräuschvoll 
die Treppe im Haus auf- und abstiegen, und die 
unschuldigen Erhöhungsmittel wurden in den 
Ofen geworfen. Dagegen wurde uns nicht ver­
boten, mit Bolzen nach der Scheibe zu schie­
ßen und sommers militärische Übungen mit 
einer Anzahl von Bauernjungen im Freien vor­
zunehmen. Auch dies fanden freilich manche 
Väter nicht ungefährlich, indem sicheine Lieb­
haberei für das Soldatenleben entwickeln 
könnte. Weniger hatten sie gegen das Ballspiel 
zu Pferd, d .h. auf dem Rücken anderer Jungen, 
einzuwenden, denn wenn der Ball fehlging, 
mußten die Reiter sämtlich absteigen und die 
Rolle der P ferde übernehmen; so ward die 
Gleichheit zwischen Rittern und Gemeinen 
hergestellt. 



Die Tierwelt erregte unsere besondere Auf­
merksamkeit, besonders die Tiere des Waldes. 
Bald wurde ein junger Vogel, bald ein Eich­
kätzchen aus dem Nest gehoben und womög­
lich aufgezogen, was abertrotzder zärtlichsten 
Pflege meist mißlang. Zahme Kaninchen, sog. 
Seidenhasen, genossen die Stallfütterung, Tau­
ben fanden im Dach freie Wohnung und 
Schutz gegen Raubvögel, winters auch einen 
regelmäßigen Imbiß von eingeworfenen Kör­
nern, bis sie selbst von Gästen oder der Familie 
verspeist wurden. Das letztere begegnete regel­
mäßig im Winter auch einem Schwein, welches 
das Jahr hindurch im Stall gemästet und dann 
geschlachtet wurde, um die Familie mit einem 
Vorrat von geräuchertem Fleisch und Würsten 
über den Winter zu versorgen. Am Schlachtta­
ge abends war vergrößerte Familientafel mit 
Metzelsuppe, deren Gerruß mir jedesmal des 
anderen Tags einen Ausschlag (Nesselsucht) 
einbrachte, welcher jedoch binnen 24 Stunden 
glücklich wieder verging. Die Waldlust wurde 
auch winters zuweilen befriedigt, indem wir 
armen Kindern beim Zusammenlesen von dür­
rem Holz behilflich waren. Doch ging dies 
nicht ohne Gefahr von statten; denn nicht bloß 
der Vater durfte hievon nichts wissen, sondern 
auch und noch weniger der gutsherrliche J ä­
ger, welcher den kleinen Holzfrevlern aufpaßte 
und sie mit Hunden verfolgte, wo wir dann 
froh sein mußten, mit heiler Haut das Dorf 
wieder zu erreichen. 

Ein großes Wintervergnügen war das Fahren 
mit kleinen eisenbeschlagenen Bergschlitten, 
teils auf der gefrorenen Glems, wobei wir mit 
einem zwischen die Beine gesteckten Spieß 
den Schlitten, auf dem wir standen, rasch vor­
w ärtsschoben, teils vom Berge, dem sog. Kat­
zenbühl, herab. Und hier konnte sich schon 
jugendliche Galanterie entwickeln, indem 
Mädchen unseres Alters bereitstanden , um 
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mitfahren zu dürfen. Wollten dagegen einzelne 
Knaben abends noch nach dem Essen den älte­
ren "Buben" und "Mädlen", die um diese Zeit 
im Dorfe fuhren, sich anschließen, so wurden 
sie heimgeschickt, auch ihnen wohl gar die 
Schlitten abgenommen. Die erwachsenen Bur­
schen benützten auch gerne die Abendstunden 
zum Singen auf den Straßen und öffentlichen 
Plätzen, wobei sie vor den Häusern ihrer Er­
wählten stehenblieben. Einzelne leisteten in 
der Winterzeit den Mädchen in den Lichtkar­
zen (Spinnstuben) Gesellschaft, und selbst im 
Pfarrhaus war es gestattet, daß die ledigen 
Leute bei der Entlaubung des Welschkorns auf 
der Bühne, d . i. dem oberen Hausboden, mit­
halfen, wofür sie mit Äpfeln und Birnen, die 
wie jenes der Zehnte gebracht hatte, bewirtet 
wurden. 

Einmal war ich mit den Eltern zu einer Hoch­
zeit in ein reiches Bauernhaus geladen, wo wir 
Kinder auch sonst öfters ein- und ausgingen. 
Es wurde eine Menge von Speisen aufgetischt, 
darunter das auf dem Lande nie fehlende Sau­
erkraut mit Schweinefleisch - Venus unter Ro­
sen, wie Uhland in seinem Metzelsuppenlied 
sich ausdrückt - ferner ein Brei von Meerret­
tich mit Milch, der auch dem Kindergaumen 
zusagte. Man nannte dies eine stille Hochzeit, 
weil nicht "aufgespielt" und getanzt wurde. 
Doch ließen sich selbst Minderbemittelte eine 
laute festliche Begehung ihres Ehrentags nicht 
gern nehmen, wobei dann, wie auch bei der 
Kirchweihe, häufig zwei, sogar drei Tage im 
Wirtshaus oder auf dem Rathaus getanzt wur­
de. Die Weise wurde den Spielleuten von ei­
nem Tänzer durch ein Volkslied vorgesungen 
oder vorgepfiffen, worauf die Musik einfiel. 
Auch ältere Bürger fanden sich mit ihren Frau­
en bei den "Zechhochzeiten" ein, wo jeder für 
seine eigen e Rechnung lebte, und der eine oder 
andere m achte da mitunter einen "Ehrentanz" 



mit der Hochzeiterin oder mit andern "Wei­
bern". Die Hochzeitgeschenke, meist Haushal­
tungsgegenstände, wurden schon einige Tage 
vor der Hochzeit der zur Einladung im Dorfe 
herumgehenden Braut und den sie begleiten­
den Brautjungfern übergeben. Für die Ord­
nung bei dem Hochzeitfeste sorgten die Braut­
führer und im Notfall war der "Büttel" (Amts­
diener) zur Hand, um einen Störenfried oder 
Trunkenbold zur Ruhe zu verweisen oder auch 
in das "Häusle", den kleinen Turm neben dem 
Rathaus, zu stecken. Trotz des Verbots ließen 
es sich die Burschen bei Hochzeiten und Tau­
fen nicht nehmen, während des Kirchgangs 
von einem Verstecke aus zu schießen. Früher 
mußte allerdings nach der Landesordnung je­
der württembergische Untertan bei seiner Ver­
heiratung den Besitz von "Gewehr und Har­
nisch" nachweisen - auch einen ledernen 
Feuereimer auf das Rathaus stiften und zwei 
junge Bäume auf die Allmend setzen; seit der 
Volksentwaffnung von 1809 aber waren die Ge­
wehre verschwunden, und nur ein geheimer 
"Schießprügel" oder eine verrostete Pistole 
konnte da und dort noch verwendet werden, 
die Leute zu schrecken. Oder es wurde eine 
"Schlüsselbüchse" fabriziert, wo ein alter hoh­
ler Schlüssel das Rohr abgab. Bei Streifen 
nach einem aus den Vagesen über den Rhein 
verirrten Wolf aber oder auf einen flüchtigen 
Verbrecher erschienen jetzt nur noch die Jäger 
-und Gendarmen mit Flinten, das übrige Volk 
dagegen mit Äxten, Stöcken und dgl. be­
waffnet. 

Die Rekrutierung, welche man früher weder 
in ritterschaftliehen Orten noch in Altwürttem­
berg kannte, wurde wie eine Landplage be­
trachtet. In den damaligen Kriegszeiten sah 
man die ausgehobenenjungen Leute schon als 
dem "König" geopfert an und erlaubte ihnen 
daher an den Tagen der Musterung und Auslo-
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sung manchen Exzeß im Trinken und Schrei­
en. Verließ dagegen ein Bauernknecht wegen 
Änderung des Dienstes das Dorf, so wurde er 
nach eingenommenem Trunk von den Kame­
raden freundschaftlich zum Dorfe hinausge­
peitscht, d. h. sie gaben ihm unter Geknall mit 
ihren durch Bänder verzierten Peitschen das 
Geleit vor das Dorf. Ungern wurde es gesehen, 
wenn ein Fremder, sei es auch in bester Ab­
sicht, einem der schöneren oder reicheren 
Mädchen des Dorfs nachlief. Die Eifersucht 
führte öfters zu blutigen Schlägereien. 

Jede Jahreszeit brachte ihre besonderen 
Freuden und Feste. Doch haben sich manche 
alten Volkslustbarkeiten unter dem Druck der 
langjährigen Kriegslasten (1792-1815) und der 
nachfolgenden Mißjahre verloren oder in ih­
rem Charakter verändert. Auf den Ostermon­
tag fiel die Eierlese. Von den erwachsenen Bur­
schen wurde ein auf einem Brett gekreuzigter 
Marder im Dorf herumgetragen und so viel an 
Eiern eingesammelt, als die Weiber geben woll­
ten, weil der Marder sie nun nicht mehr holen 
konnte. Die in einem Weidenkorb unter Spreu 
verwahrten Eier wurden dann von zwei Bur­
schen auf der Herrschaftswiese rechts und 
links unter Bäume gelegt und rasch wieder 
geholt. Wer von beiden zuerst fertig war, er­
hielt sämtliche Eier, mußte aber als König die 
anderen freihalten. In dem benachbarten 
Markgröningen mußte der eine der Burschen 
die Eier lesen, der andere währenddessen um 
die Stadt laufen. 

Am ersten Sonntag des Mai folgte die Kirch­
weihe. Es bestand damals noch nicht die hoch­
polizeiliche Vorschrift, wonach sämtliche 
Kirchweihen des Landes an einem Tag zu fei­
ern sind. Jede Gemeinde hielt an ihrem seit 
alter Zeit bestimmten Tag, meist dem Jahres­
tag der ersten Einweihung des Kirchengebäu­
des, in der Weise fest, daß die kirchliche Feier 
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auf den Sonntag der Woche, in welche jener 
Tag fiel, verlegt und am darauffolgenden Mon­
tag die weltliche Feier durch Tanz im Wirts­
haus angeknüpft wurde. Es war immer ein Ju­
bel unter uns Kindern im Pfarrhause, wenn am 
ersten Sonntag des Mai, als dem Kirchweih­
sonntag, morgens zu den Fenstern eine junge 
schöne Birke hereinsah, welche junge Leute 
des Orts nächtlicher Weile im Walde geholt 
und neben der Tür des Pfarrhauses festge­
steckt hatten. Nicht minder erquickten die Ku­
chen verschiedener Art, welche an den Tagen 
zuvor gebacken und gegenseitig geschenkt 
worden waren. In unserem Dorfwurde die Fei­
er des Tags erhöht durch die Konfirmation der 
14jährigen Kinder, welche am gleichen Tag in 
der Kirche stattfand, jedesmal ein erhebendes 
Fest für die ganze Gemeinde. Auch an der 
schönen Sitte der städtischen Jugend, in den 
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ersten Tagen des Mai den Frühling zu feiern, 
durften wir einigemal in Bietigheim und Vai­
hingen als geladene Gäste mit den Eltern teil­
nehmen. Mit Bändern geschmückt und eine 
Fahne oder ein grünes Reis in der Hand, mar­
schierten wir mit den lateinischen Schülern in 
die Kirche und von da auf den Festplatz, wo 
das junge Volk durch Wettlaufen und Tanz 
sich belustigte und zwischen hinein gleich den 
Alten mit Speisen bewirtet wurde. Wie Uhland 
später in dem "Kränzchen" zu Tübingen aus­
führte, war es eine mittelalterliche Sitte, daß 
im Frühling die Jugend aus den Städten hin­
auszog, um aus Feld und Wald Blumen und 
grünes Reis zu sammlen und so gleichsam den 
Frühling in die Stadt hereinzuholen. (Vergl. 
auch Uhland, Zur Geschichte der Dichtung 
und Sage, III. S. 33.) 

Die schönste Zeit für den Landmann ist die 
Ernte - für denjenigen wenigstens, der über­
haupt etwas einzuheimsen hat. Doch fanden 
auch Arme als Taglöhner reichlichere Nah­
rung, und den Ärmsten, welche weder Acker­
land, noch hinreichende Kräfte hatten, um in 
Diensten anderer zu arbeiten, besonders alten 
Frauen und Kindern, wurde gestattet, abgefal­
lene Ähren auf den geleerten Äckern oder auf 
dem Felde aufzulesen. Nach der Fruchternte, 
während welcher mit besonderer Anstrengung 
von früh bis spät gearbeitet wird, folgte in 
reicheren Bauernhäusern die Sichelhenke und 
nach dem Dreschen im Winter die Flegelhen­
ke. Wie dort die Schnitter, so wurden hier die 
Drescher von der Familie reichlich bewirtet. 

Gleich anderen ländlichen Beschäftigungen 
wurde auch dem Hanf- und Flachsbrechen ei­
ne heitere Seite abgewonnen. Wenn der Hanf 
und der Flachs in der Sonne gedörrt waren, so 
wurde beides über einem "Brechloch" geröstet 
und dann sogleich büschelweise auf einer 
"Brechet" von den harten unbrauchbaren Be-
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standteilen gereinigt. Je rascher und lärmen­
der das Klappern der hölzernen "Brechet" vor 
sich ging, um so mehr ward auch das "Maul­
werk" der Weiber und Mädchen in Bewegung 
gesetzt, welche das Holzschwert hoben und 
niederdrückten. Wehe da dem Jungen, welcher 
den Weibsleuten bei ihrer Arbeit zu nahe kam; 
er wurde unbarmherzig mit den Abfällen über­
schüttet. Und auch ältere Männer, die in der 
Nähe vorübergingen, mußten sich, ohne Anse­
hen des Standes, so verlangte es die Sitte, mit 
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einem Geschenke freikaufen, nachdem ihnen 
zu Ehren der Weg mit Nägeln d. h. Abfällen des 
dürren Hanfs bestreut worden war. Der Kul­
tus, welcher mit dem Hanf- und Flachsbau ge­
trieben wurde, setzte sich noch in den Spinn­
stuben und bei den Kunkelfesten fort. Auch 
meine Schwestern und die Mutter fanden, wie 
die altdeutschen Frauen, in dem Spinnen kei­
ne unedle Beschäftigung und trugen dadurch 
zu der künftigen Aussteuer bei, die allmählich 
aus ihren Händen hervorging. 



Zwischen die Frucht- und Weinernte fiel in 
unserer Gegend das Schäferfest, welches all­
jährlich am Feiertag Bartholomäi (24. August) 
in dem eine Stunde entfernten Städtchen 
Markgröningen, als dem Sitze der Hauptlade, 
gehalten wurde. In alten Zeiten fand hier jedes­
mal eine allgemeine Versammlung der Schäfer 
des Landes statt. Im Jahre 1723 wurden aber 
noch drei Nebenladen geschaffen: in Heiden­
heim, Urach und Wildberg. Doch blieb Mark­
gränirrgen der Vereinigungspunkt für die 
Schäfer des Unterlandes; und so wenig auch 
der Bauer im allgemeinen dem Schäfer hold ist 
-wegen dessen häufigen Weideüberschreitun­
gen - , so knüpfte sich doch an den zunftmäßi­
gen Schäfertag und den damit verbundenen 
Schäferlauf und Schäfermarkt ein allgemeines 
Volksfest an, zu welchem Menschen aus allen 
Ständen in großer Anzahl zusammenkamen. 
Morgens, solange die Schäfer noch nicht 
"überweint" waren, wie es in der Schäferord­
nung von 1651 Art. 7 heißt, wurde der Schäfer­
tag auf dem Rathaus gehalten, wobei die Ober­
meister unter dem Vorsitz des Beamten über 
die gegenseitigen Klagen der Schäfer sowie 
über "Knecht- und Jungen-Händel" zu Gericht 
saßen und gegen die Schuldigen Geldbußen 
erkannten, welche teils in die Schäferlade, teils 
an die Herrschaft fielen. Sodann war Predigt in 
der Kirche und darauf der Schäferzug vom 
Marktplatz aus hinaus auf das Stoppelfeld vor 
d~r Stadt. Voran die Schäfermusik mit Pfeifen, 
Schalmeien und Trommeln, darauf eine kleine 
Truppe von Stadtsoldaten, dann der Landzahl­
meister (Schäferei-Inspektor) zu Pferd, die 
Zunftfahne mit dem abgebildeten Hammel, die 
Beamten, Magistratspersonen, die Zunftmei­
ster, Schäfer und Schäferinnen, geschmückt 
mit farbigen Nesteln, welche teils einzeln ge­
schenkt, teils freigebig unter die Menge ausge­
worfen wurden. Innerhalb des mit einem Seile 
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eingefriedigten und von Zuschauern in Menge 
zu Fuß, Pferd und Wagen umgebenen Raumes 
begann nun der Schäferlauf oder Schäfer­
sprung, zuerst von den "Mägden" (Töchtern), 
dann von den "Knechten" oder Söhnen ausge­
führt. Barfuß liefen die kräftigsten und schön­
sten derselben über die Stoppeln bis zum Her­
renstande, wo die Sieger von den Beamten mit 
den Armen aufgefangen wurden. Der von der 
Stadt gespendete Preis bestand für den Schä­
fer in einem großen mit Blumen und Bändern 
geschmückten Hammel, für die Schäferin in 
einigen Ellen Barchent-Tuch. Jedem wurde 
auch eine vergoldete messingene Krone aufge­
setzt, welche sie nun den ganzen Tag auf dem 
Kopf behielten. Nachdem beide einen Ehren­
tanz getan, kehrte mit ihnen der Zug in die 
Stadt zurück. "Nach altem Brauch und P rivile­
gium" ward dort von den Schäfern ein öffentli­
cher Tanz vor dem Amtshaus abgehalten und 
auch hierfür von der Stadt ein Preis gespendet, 
bestehend aus einigen Münzstücken, die in ei­
nem ledernen Beutel unter die Tanzenden ge­
worfen und von einem der Paare aufgefangen 
wurden. Darauf ging es zum Essen und Trin­
ken, wozu alle Wirts- und Privathäuser sich 
öffneten. Die Nachmittagspredigt war für die 
Schäfer nicht mehr obligatorisch, mußten die­
selben doch auch den Schäfermarkt noch be­
gehen. Die Jugend aber, nicht bloß Schäfer 
und Schäferinnen, verlangte zum Tanz. Den 
Honoratioren oder, wie es früher hieß, der 
"Ehrbarkeit", öffnete sich dazu der Saal des 
Rathauses, in dessen Nebengelassen die Alten 
den Tischtrunk fortsetzten, während wir Klei­
nen es vorzogen, den "englischen Reitern" zu­
zusehen, die in einem Circus vor der Stadt ihre 
Kunststücke ausführten. 

In unserem ländlichen Stilleben folgten bald 
darauf einfachere Freuden: der Kartoffelherbst 
durch Anzünden des dürren Kartoffelkrauts 



und Braten der "Erdbirnen" in dem weithin 
sichtbaren Feuer begangen, und der eigentli­
che Herbst oder die Weinlese, bei welcher wir 
Knaben gastweise in einigen Weinbergen mit­
herbsten und mitschießen durften. Zum offi­
ziellen Schluß des Herbstes diente seit alter 
Zeit ein Keltermahl, an welchem der Pfarrer, 
der gutsherrliche Rentamtmann, ferner der 
Schultheiß, der Schullehrer und die Kelternbe­
dienten teilnahmen. Die Kosten wurden aus 
einem herkömmlich festgesetzten Quantum 
neugekelterten Weines bestritten, wozu die 
beiden Herrschaften und der Spital in Vaihin­
gen aus ihren Weingefällen beitrugen. Mit an­
deren Gemütlichkeiten ist auch diese Feier, 
welche die Ersten des Ortes heiter zusammen­
führte und zuweilen kleinere Spannungen be­
seitigen half, verschwunden. Nach Abzug der 
beträchtlichen Naturalleistungen war der 
Herbstertrag hauptsächlich dazu bestimmt, die 
Schuldzinsen und wenn möglich etwas vom 
schuldigen Kapital den Gläubigern abzutragen 
und den Steuerzettel zu tilgen. Von den wenig­
sten Weingärtnern konnte der Wein selbst ein­
gekeltert werden; dazu fehlten schon die Fäs­
ser; höchstens das letzte, was "vom Druck" mit 
Wasser unter dem Kelterbaum herablief. 

Die glücklichste Zeit für uns Kinder waren 
freilich die Weihnachten. Abweichend von der 
Sitte der meisten Landleute wurde in unserem 
Pfarrhause nicht am Christfest selbst vor Ta­
gesanbruch, sondern am Vorabend, dem "heili­
gen Abend", das "Christkindle" eingelegt. 
Schnee und Frost hinderten nicht, daß dem 
Wald einzelne junge Tannenbäumchen ent­
nommen wurden, um dem heiligen Christ zu 
Ehren Lichter aufzustecken, die uns heller zu 
leuchten schienen, als die Sonne am Tag. Mei­
ne Geschwister und ich waren zu wenig ver­
wöhnt, um uns nicht über jede, auch die klein­
ste Gabe zu freuen, welche von den lieben 
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Großmüttern und den Eltern, meist für unmit­
telbar nützliche Zwecke, beschert wurde. Der 
heilige Christ ward jedoch der kindlichen 
Phantasie nicht bloß als ein gebender, lohnen­
der, sondern auch als ein strafender Gott über­
mittelt, wenn schon die Strafe zunächst nur 
darin bestand, daß Belohnung ausblieb. Bald 
sah das Christkindlein zum Fenster herein, um 
sich von dem Verhalten der zu bescherenden 
Kinder zu überzeugen, bald gab es sich durch 
Klopfen an den Türen und Fenstern zu erken­
nen. Jedenfalls war es natürlich, daß wir uns 
desto mehr in acht nahmen und so die wohlge­
meinte Täuschung ihren Zweck in der Kinder­
stube erreichte. Für alle Zeiten aber blieben 
uns die Weihnachten unserer Kindheit eine un­
vergeßliche heilige Zeit, auch nachdem wir 
lange schonjedes die eigene Heimat und Fami­
lie gegründet und für diese selbst den Christ­
baum aufzuputzen hatten . 

Auf die Freude der Bescherung folgte der 
Pfeffertag oder der Tag der unschuldigen 
Kindlein, der 28. Dezember, an welchem arme 
Kinder, Knaben und Mädchen, mit Pfeffer­
ruten bewaffnet im Dorf umhergingen , in die 
Häuser eindrangen und Alt und Jung auf die 
Hände schlugen, damit sie sich an die von He­
rades gemordeten Kinder erinnern. Die Haupt­
sache für die herumziehenden Kinder, welche 
bei der Christbescherung meist leer ausgegan­
gen, war jedoch , daß sie nachträglich auch klei­
ne Gaben erhielten, worauf sie mit dem Pfef­
fern sofort aufhörten. 

Zum Neujahrstag wurde uns von dem würt­
tembergischen Gesangbuch nach Lavater vor­
gerechnet: "Ach , mehr als achtmal tausend 
Stunden sind weg als wie ein Augenblick." 
Doch nehmen die Kinder den Jahreswechsel 
nicht so ernst. Sie streben ja naturgemäß da­
hin, größer zu werden, und freuen sich des­
halb, wie über jeden Geburtstag, so über jedes 



neue Kalenderjahr, das sie dem Ziele näher­
bringt. Auch gelang es uns meist, andern das 
Neujahr, d . h. den Neujahrsgruß abzugewin­
nen, indem wir gerne früher aufstanden und 
leise herbeischlichen, um ja zuerst rufen zu 
können: "Prosit Neujahr!" 

Auch das Erscheinungsfest endlich (6. Janu­
ar) wurde von den Kindern des Dorfes in ihrer 
Weise aufgefaßt, indem drei verkleidete Kna­
ben, mit bunten Lappen geschmückt, sich als 
die Könige des Morgenlandes vorstellten, wäh­
rend ein vierter Knabe einen aus Goldpapier 
geschnittenen Stern, an einem Stock befestigt, 
vorantrug. Daß die Kinder für ihre Festvorstel­
lung Geschenke in Empfang nahmen, hatten 
sie mit den alten Königen des Morgen- und 
Abendlandes gemein, welche einst gleichfalls 
auf ihren Reisen gerne sich beschenken und 
bewirten - regalieren - ließen. 

3. Unterriexingen. Ritterschaftliehe 
VerhäLtnisse. Das Pfarrhaus. Erste 
Berührungen mit den Verwandten 
in der Stadt 

Ergibt sich aus dem Vorstehenden, daß das 
Leben auf dem Lande nicht so eintönig und 
freudenleer ist, wie verwöhnte Stadtkinder es 
sich vorstellen, so darf ich doch auch die 
Schattenseiten, die Mühen und Kümmernisse 
ni_cht verschweigen, womit die misera contri­
buens plebs, die "armen Leute", wie sie früher 
urkundlich benannt wurden, damals noch zu 
kämpfen hatten. Von einem Huhn im Topfe 
oder einem Fleisch im Kraut war auch am 
Sonntag nicht leicht die Rede. Die meisten, 
auch von den Weingärtnern, hatten außer ge­
ringem Obstmost keine Getränke im Keller, 
und auch das Wirtshaus wurde gewöhnlich nur 
von wenigen moralisch verkommenen Subjek-
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ten besucht. "Ich muß meinen Wein durch 
Lumpen seihen", sagte Schultheiß Stark, dem 
später das Recht zur Wirtschaft wegen seines 
Amts entzogen wurde. Dabei hatte der Land­
mann jahraus jahrein nicht bloß mit den natür­
lichen Feinden einer geordneten Landwirt­
schaft, dem kleinen Gewürm und Getier unter 
und über der Erde, zu kämpfen, sondern auch 
mit dem jagdbaren Wild, welches von den 
Jagdherren, vom König herab bis zu dem 
kleinsten Edelmann, gegen die Grundbesitzer 
in Schutz genommen wurde. Die Beschwerden 
über den Wildschaden bildeten eine stehende 
Rubrik in den alten Landtagsabschieden, wur­
den aber niemals gründlich abgestellt und ver­
mehrten sich noch unter König Friedrich, der 
zwar selbst viele Jagden abhielt, so u. a. das 
große von dem Hofdichter Matthissan besun­
gene Festinjagen in Bebenhausen, aber nur der 
Jagdlust wegen, nicht zur Erleichterung der 
ländlichen Bevölkerung, welche im Gegenteil 
aus allen Teilen des Landes aufgeboten wurde, 
um Jagdfronen, unentgeltliche Treiber- und 
Fuhrdienste zu leisten. Der Wildstand ward bis 
zum Übermaß gehegt, damit die Vornehmen 
mit desto größerem Erfolg der noblen Jagdpas­
sion nachgehen konnten. Dazu kam gar oft 
schädlicher Frost und Hagelschlag, wodurch 
plötzlich ein großer Teil des erwarteten Ernte­
und Herbstsegens vernichtet wurde. Als eines 
Morgens im Mai (1814 ?), da die gefährlichen 
Kalendertage der heiligen Bonifatius, Serva­
tius und Pankratius schon vorüber waren, ein 
alter Weingärtner zum Vater mit der Nachricht 
kam, daß in der vergangenen Nacht die Wein­
berge, d. h. die Reben, sämtlich erfroren seien, 
sahen wir, wie der arme Mann seine Tränen 
nicht verbergen konnte. Der "Steuerzettel" 
wurde in diesem Jahr in manche Häuser ver­
geblich gebracht. Auch der Vater konnte die 
kleinen Darlehen, mit denen er den armen 



Wappen derervon 
Riexingen, nach 
ALberti: ,,Abgestor­
bener Württ. AdeL". 

Leuten ausgeholfen hatte, manches Jahr nicht 
zum Einzug bringen. Der Besoldungswein (6 
Eimer), welcher an ihn sonst unter der Kelter 
abgegeben wurde, mußte während mehrerer 
Fehljahre im Anstand gelassen werden. 

Doch ich will lieber, statt auf die Kehrseiten 
des ländlichen Berufs weiter einzugehen, noch 
einiges über den Ort sagen, der mehr als hun­
dert Jahre Wohnsitz unserer Familie war und 
dem ich selbst seit 24. Dezember 1842 durch 
das Ehrenbürgerrecht noch enger verbunden 
wurde. 

Das Pfarrdorf Unterriexingen liegt, wie 
schon erwähnt, an der Ausmündung cler 
Glems in die Enz und gewährt durch das Zu­
sammentreffen zweier Täler, die hier tiefer zwi­
schen den Bergen einschneiden, besonders 
von der Sachsenheimer Steige aus betrachtet, 
einen malerischen Anblick. Gehoben wird die 
Landschaft von der südwestlichen Seite durch 
die Ruine der alten Frauenkirche, am östlichen 
Ende des Dorfs aber durch das adelige Schloß, 
hinter welchem ein viereckiger, oben abge­
deckter Turm, Überrest der alten Burg, hervor­
sieht. Schon im VIII. bis X. Jahrhundert erwar­
ben die reichen Klöster Lorsch am Rhein und 
Weissenburg im Elsaß nach den dortigen Tra­
ditionsbüchern Grundbesitz in der Villa Rotgi­
singa, Ruocgesinga oder Rutgisingen, im Enz­
gau gelegen (Stälin, Wirtembergische Ge­
schichte I. S. 314, 387, 601, 603). Es ist nicht 
Qber-, sondern Unterriexingen gemeint, von 
welchem auch ein ritterliches Geschlecht den 
Namen trug, dem wir im XII. Jahrhundert erst­
mals begegnen und dessen letzte Sprossen, 
Bleicard und Wipert von Riexingen, am Oster­
montag des Jahres 1525 ein klägliches Ende 
nahmen - sie wurden nebst anderen Adeligen 
von den aufrührerischen Bauern in Weinsberg 
durch die Spieße gejagt. Die Herren von Rie­
xingen waren "Edelknechte", d . h . Dienst-
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mannen, Ministerialen, vermutlich der Grafen 
von Vaihingen, später derer von Württemberg. 
Zwar versuchte der Adel der Gegend sich ge­
gen die mehr und mehr ausgedehnte Landes­
hoheit zu erheben, aber der Versuch mißlang, 
und am 26. September 1396, nach Auflösung 
des Schleglerbundes, verschrieben sich 
Schultheiß und Richter von Unterriexingen ­
im ganzen 11 Unterriexinger - gleich den Ein­
wohnern von Markgröningen, mit ihren Lei­
bern, Weibern und Kindern bei der Herrschaft 
Württemberg bleiben und sich nicht von ihr 
entfremden zu wollen (Sattler, Geschichte der 
Grafen von Würt. II. Bd. Beil. Nr. 12). Im Jahre 
1437 trug Seyfried Osterbronn von Riexingen 
seinen Anteil am Dorf Unterriexingen der 
Grafschaft Württemberg zu Lehen auf, ver­
kaufte aber dieses sein Lehen schon 1447 an 
die von Sachsenheim, welche auch die andere 
noch allodiale Hälfte von den Herren von Ur­
bach erworben hatten, an welche dieselbe 
wahrscheinlich durch Heirat gekommen war. 

Die lehnbare Hälfte veräußerte darauf 1493 
Sachsenheim an Nippenburg, das damit im 
gleichen Jahr von Württemberg belehnt wur­
de, aber 1646 im Mannesstamm erlosch. Dann 
fiel das Lehen heim und ist nach kurzer Wie­
derverleihung und Rückkauf im Jahre 1681 
fortan zu vollem Eigentum bei Württemberg 
verblieben. Die allodial gebliebene Hälfte des 
Dorfes verkaufte Schwarzfritz von Sachsen­
heim 1465 an die Familie Schenk von Winter­
stetten, worauf sie gegen Ende des XVI. Jahr­
hunderts an die von Sternenfels gekommen ist. 
In der Mitte desselben Jahrhunderts bildete 
sich unter kaiserlichem Schutz die Korpora­
tion der unmittelbaren Reichsritterschaft. Die­
ser, zunächst dem Ritterkanton Neckar­
Schwarzwald, wurde auch der Ort Unterriexin­
gen einverleibt, und er blieb dorthin steuerbar, 
auch nachdem die Herzöge von Württemberg 
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nach und nach im ganzen über drei Vierteile 
des Dorfes an sich gebracht hatten. Die Unter­
tanen waren von nun an geteilt nach den Häu­
sern, so daß der Erwerb eines Hauses hier zum 
edelmännischen, dort zum württembergischen 
Untertanen machte. Seit dem Kondominatsre­
zeß von 1739, wodurch zwischen Württemberg 
und der edelmännischen Herrschaft die bei­
derseitigen Rechte in geistlichen und weltli­
chen Sachen geordnet wurden, führte der ade­
lige Beamte den Titel eines Stabsamtmanns, 
weil er abwechselnd mit der württembergi-
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sehen Herrschaft alle vier Jahre den Stab, d. h. 
die Jurisdiktion im Dorfgericht, hatte. Auf 
ähnliche Weise war auch das kirchliche Patro­
nat in seiner Ausübung geteilt. Die "gnädigste 
Herrschaft" Württemberg war nach dem Rezeß 
von 1739 an dem Kondominat beteiligt zu 12'12 
Sechzehnteilen, die "gnädige" Herrschaft erst 
von Sperberseck, dann von Leutrum, Hopfer, 
Zwierlein, Bremer und schließlich wieder von 
Leutrum, wie sie nacheinander hießen, zu 3'12 
Sechzehnteilen. Am Anfang des XVIII. Jahr­
hunderts wurden von den Einwohnern 570 als 



württembergisch, 176 als edelmännisch, 76 als 
gemeinschaftlich angegeben. Dreimal ernann­
te und ernennt noch jetzt Württemberg den 
Geistlichen, bei der vierten Vakatur hat die 
adelige Mitherrschaft das N ominationsrecht, 
und so wird fortgefahren bis zur 16. Erledi­
gung, wo alsdann Württemberg vorab zu er­
nennen hat. Die Bestätigung und Investitur 
des Geistlichen wurdenamensder beiderseiti­
gen Patrone von dem württembergischen Kon­
sistorium erteilt. Mein Vater war von dem ade­
ligen Gutsherrn Freiherrn von Zwierlein er­
nannt worden. Im Jahre 1806 aber kamen auch 
die adeligen Untertanen unter die Souveränität 
Württembergs, und seit Aufhebung der Patri­
monialgerichtsbarkeit im Jahre 1809 war über­
haupt nur noch einem Herrscher, dem König, 
zu huldigen 

Die früher geteilte Regierung hatte manche 
Verwicklungen mit sich gebracht, und da die 
Herrschaften sich nicht immer verständigen 
konnten, jede nur auf ihren Vorteil bedacht 
war, so mußte es in vielem, was anderwärts 
durch die Landesgesetzgebung und die Regie­
rung geändert wurde, bei dem alten bleiben -
was dem Volk oft nicht einmal unlieb war, 
nach dem Erfahrungssatz: "Es kommt selten 
etwas Besseres nach." Indessen bin ich im Be­
sitz der Handschrift einer alten Vogtordnung 
zu Unterriexingen, worüber sich die damaligen 
"Vogtjunker", nämlich zwei Brüder VOT?- Nip­
penburg und vier Brüder von Sternenfels, am 
io. März 1600 miteinander geeinigt hatten und 
welche im wesentlichen bis zur Einführung 
der württembergischen Gesetze im Jahre 1806 
gültig geblieben ist. Aus dieser Ordnung er­
sieht man, daß die sechs Regenten des Orts 
nicht allein die niedere Vogtei, sondern auch 
die "hohe Obrigkeit", namentlich die soge­
nannte malefizische oder peinliche Gerichts­
barkeit, als herkömmliches Recht in Anspruch 
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nahmen, daß sie aber die Urteilsfindung in 
streitigen und Strafsachen dem Dorfgericht zu 
überlassen hatten, an dessen Spitze der von 
den Junkern bestellte Schultheiß oder "gemei­
ne Amtmann" den Stab führte. Die Erwählten 
des Gerichts hatten nach des Heiligen Römi­
schen Reichs Rechten und ihrem besten Ver­
ständnis unparteiisch zu urteilen und zu be­
scheiden, auch "die Heimlichkeiten des Ge­
richts bis an ihren Tod zu verschweigen", sie 
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würden denn von einem Junker deshalb ge­
fragt. Hielt sich eine Partei durch das gefällte 
Urteil beschwert, so konnte sie binnen 10 Ta­
gen an die Vogtherren appellieren, wenn die 
Hauptsache mindestens 20 Pfund Heller oder 
Ehre und Gefähr, ewige Zinsen oder Ehehaften 
(Gerechtigkeiten) betraf. Die Vogtherren hat­
ten alsdann ein Obergericht aus etlichen vom 
Adel, Gelehrten und nahegesessenen verstän­
digen unparteiischen Richtern niederzusetzen. 
In Strafsachen war keine Appellation zugelas­
sen. Ein besonderes Gericht für Grenzstreitig­
keiten in Feld und Dorf bildeten die Untergän­
ger (anderwärts Feldsteusler, Feldgeschwore­
ne genannt). Im Dorfstaate nahm der Gerichts­
schreiber eine besonders wichtige Stelle ein. 
Das Eidesformular für ihn ist denjenigen für 
alle anderen Bediensteten vorangestellt. Der­
selbe hatte nicht bloß gerichtliche Handlungen 
aufzuschreiben und zu verwahren, er war über­
haupt der Schreiber des Orts und hatte als 
solcher die Verträge über Gebäude und liegen­
de Güter, sowie über Testamente und Kodizille 
auf Ersuchen der Kontrahenten und Testierer 
gegen mäßigen Schreiberlohn abzufassen, da­
bei aber das Gerichtsgeheimnis mit gleicher 
Beschränkung wie Schultheiß und Richter zu 
bewahren. Polizeiliche Bestimmungen bilde­
ten den Hauptgegenstand des Statuts. Sie wa­
ren u . a. gerichtet gegen den Luxus, die Üppig­
keit bei Hochzeiten und Taufen, gegen Ver­
s<:hwender, Faulenzer und Weinfälscher. Be­
sondere Bestimmungen betrafen die Rechte 
und Verpflichtungen von Arbeitern und Fuhr­
leuten. Jährlich einmal sollte von Schultheiß 
und Gericht altem Gebrauch gemäß ein Vogt­
oder Rügetag gehalten werden, wo Übertretun­
gen wie Gotteslästerung, Teufelsbeschwörung, 
beharrlicher Nichtbesuch der Predigt, Trun­
kenheit, Felddiebstähle und dgl. zur Anwen­
dung zu bringen und abzuwandeln waren. 

96 

Die Gemeindeverfassung ist in dem Vogt­
buch nicht näher bestimmt. Doch ersieht man, 
daß das Vermögen und die Interessen des "ge­
meinen Fleckens" von denen der Herrschaft 
unterschieden wurden. Gericht und Rat schei­
nen, mit Ausnahme des Schultheißen, von der 
Gemeinde gewählt worden zu sein. Der Bür­
germeister war darauf beeidigt, den gnädigen 
Junkern nichts entziehen zu lassen, aber auch 
des gemeinen Fleckens Rechte zu erhalten und 
Nutzen zu fördern. Die Geldstrafen gehörten 
teils der Gemeinde, teils den Ortsarmenkassen, 
teils den Junkern. Letztere hatten für Vollzie­
hung der schwereren Turmstrafen zu sorgen, 
ohne daß ihnen ein Begnadigungsrecht zu­
stand. Arrest bei leichteren Vergehen, z. B. we­
gen Trunkenheit, wurde im "Häusle" beim Rat­
haus ohne Mitwirkung der Herrschaft vollzo­
gen. Eine Versammlung der ganzen Gemeinde 
ohne besonderen Befehl der Junker war verbo­
ten; auch durfte ohne deren Erlaubnis nicht 
Sturm geläutet werden, außer bei Feuers­
brunst. 

Bezeichnend für die alte junkerliehe Zeit ist 
noch ein Vertrag vom 16. August 1584, in dem 
die adeligen Herrschaften sich untereinander 
über die Schuldigkeiten der Untertanen geei­
nigt haben. Ob die Untertanen dem Vertrag 
ihrerseits auch beitraten, ist nicht gesagt. Die 
letzteren waren danach verpflichtet, jederzeit 
nach obrigkeitlichem Gutbefinden bei Tag und 
Nacht Wache zu halten (noch in meiner Kna­
benzeit ging der Spieß als Zeichen des Wach­
und Botendienstes von Haus zu Haus um). Die 
Untertanen mußten ferner unentgeltlich Jagd­
dienste verrichten, Brennholz für die Herr­
schaft aufbereiten und beiführen. Für andere 
Dienste war der herkömmliche oder ein im 
Vertrag bestimmter Lohn zugesichert. Das we­
nige, was die Dorfbewohner bei ihrem kleinen 
Besitz gewannen, z. B. an Milch, Kälbern, Hüh-
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nern, Gänsen, Eiern, selbst an Wein, mußte 
zuerst der Herrschaft zum Kauf angeboten 
werden , welche sich vorbehielt, Maß und Ge­
wicht und auch die Zeit der Weinlese zu be­
stimmen. Im Herbst war es kaum mit anzuse­
hen, wenn die durch weiße Schürzen ausge­
zeichneten Kelternbedienten der verschiede­
nen Gefällherren (Württemberg, Zwierlein, 
Spital, Heiliger) aufgerufen wurden, um n eben 
dem Zehnten noch Strangwein, Bodenwein, 
Kelterwein u. s. w . zu fassen. Wenig genug 
blieb nach diesen Hebungen übrig, und davon 
wurde noch in üblicher Weise dem Keltern-
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schreiher sowie hin und wieder dem Pfarrer 
ein kleiner Kübel gebracht. Der Wald, die Jagd, 
die Schafweide - waren einzig in den Händen 
der Herrschaften, und auch der Flößer, der an 
dem kleinen Orte auf der Enz vorbeifuhr, muß­
te seinen Zoll in Brettern ablegen. Wenig wur­
de in diesen Beziehungen durch die Unterwer­
fung der ritterschaftliehen Besitzungen unter 
die Staatshoheit Württembergs im Jahre 1806 
geändert. Die edelmännischen Besitzungen 
wurden zwar jetzt der Staatssteuer unterwor­
fen, von der Teilnahme an den Gemeindelasten 
blieben sie aber noch bis 1849 befreit, und 



ebensolange dauerte es, bis die alten gutsherr­
liehen Gefälle und Fronen zur Ablösung ge­
bracht werden konnten. 

In betreff der Kirchenordnung, heißt es in 
dem Vertrage von 1584, hätten die Untertanen 
der Obrigkeit nichts vorzuschreiben, und in 
der Tat wurde auch gemäß dem Westfälischen 
Frieden von dem jus reformandi in reichsritter­
schaftlichen Orten ebenso wie in den landes­
herrlichen Territorien Gebrauch gemacht, 
nicht bloß durch Einführung der neuen Lehre, 
sondern auch durch Änderungen in dem Ver­
mögensbesitz der Kirche. Doch waren in letzte­
rer Beziehung schon die früheren katholischen 
Herrschaften vorangegangen. Wiederholt wur­
de im XIV. und XV. Jahrhundert das Ortskir­
chengut von einem nachgeborenen Sohn des 
weltlichen Patrons in der Eigenschaft eines 
Kirchherrn verwaltet oder von dem Verkäufer 
der Herrschaft die Kirche nebst Patronat und 
Einkünften auf Lebenszeit zum Genuß vorbe­
halten. Die Hälfte des Zehnten kam 1454 und 
1457 durch Verkaufan das Spital zu Vaihingen. 
Nach der Reformation wurde das Widdum der 
Kirche (dos ecclesiae), bestehend aus 43 Mor­
gen Äcker, Wiesen und Wald, und ebenso der 
fünfMorgen große Kaplaneigarten in der Nähe 
des Pfarrhauses von den Patronatherrschaften 
eingezogen, der noch übrige halbe Zehnte aber 
nebst einer Gült aus dem Widdumhof zur Aus­
stattung des "Heiligen" geschlagen, welchem 
fr~her die Unterhaltung der Kirche und der 
Altäre und jetzt die Ergänzung der Kompeten­
zen des Pfarrers und Schullehrers und die üb­
rigen laufenden Ausgaben für Kirche und 
Schule oblagen. Bei Unzulänglichkeit des Hei­
ligen, insbesondere bei Hauptreparaturen der 
Kirche, des Pfarrhauses und des Schulgebäu­
des, schossen die Herrschaften anfänglich 
noch pro rata hinzu, später bewilligten sie An­
leihen dazu, die freilich nie zurückbezahlt wur-
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den; in neuerer Zeit wurde aber auch diese 
Form der Beihilfe verweigert und noch zu Leb­
zeiten meines Vaters zwei deshalb geführte 
Rechtsstreite zuungunsten des Stiftungsrats 
entschieden. So war es eine der schwersten 
Sorgen im Amt meines Vaters, die Zukunft der 
ihm anvertrauten Kirche wenig gesichert zu 
wissen. 

Einstweilen bestand zwischen der kleinen 
Hofhaltung im freiherrlichen Schlosse oben im 
Dorf und dem Pfarrhause am andern Ende 
desselben ein vielfacher freundlicher Verkehr, 
welcher sich auf die Kinder erstreckte, seitdem 
die Gemahlin des hannoverschen Barons von 
Bremer, eine geborene von Zwierlein, mit ihrer 
Tochter und einem jüngeren Sohn, "Junker 
George", auf dem Schloßgut anwesend war. 
Wir verlebten jetzt oben im Schlosse in der 
Nähe der "gnädigen Frau" und ihrer 16jährigen 
Tochter Luise schöne Stunden. Man zeigte uns 
prächtige Bilder, unterhaltende Schriften wur­
den vorgelesen. Die "englischen Anlagen" hin­
ter dem Schlosse dienten dazu, den "Osterha­
sen" - d. h. allerlei kleine Geschenke, welche 
im Frühjahr der Hase gebracht haben sollte -
für die Kinder des Schlosses und des Pfarrhau­
ses zu verstecken. An der Enz wurden von dem 
Junker und uns "Pfarrbuben" Fische geangelt, 
und als der ältere Sohn der Frau von Bremer, 
Offizier in englischen Diensten, ankam und 
mit ihm zugleich der Bräutigam des lieben 
Schloßfräuleins, Freiherr Karl von Leutrum, 
brannten wir auch Feuerwerk aller Art ab. Ein 
Autodafe eigener Art fand um jene Zeit im 
Schlosse statt. Eine Menge alter Urkunden und 
Akten, darunter wohl auch wichtigere Papiere, 
wurde bei Räumung des bisherigen Archivlo­
kals, in das nun die Küche kam, lediglich nach 
der Auswahl der jungen Herren verbrannt. Das 
alles war natürlich für uns Kinder höchst an­
ziehend. Keine Festlichkeit wurde im Schlosse 



begangen, zu der nicht auch der Herr Pfarrer 
und die Frau Pfarrerin geladen worden wären, 
und wir Kinder fühlten uns mitgeehrt, wenn 
wir hörten, wie selbst der Bruder des Königs, 
Herzog Wilhelm von Württemberg, bei einem 
Besuch im Schlosse unsere Mutter, welche mit 
seiner Gemahlin, einem geborenen Fräulein 
von Tunderfeld, früher befreundet gewesen, 
zur Tafel geführt habe. Wieder wurde auch das 
Pfarrhaus mit längeren oder kürzeren Besu­
chen vom Schloß aus erfreut, und besonders 
häufig geschah dies, wenn die beiden schönen 
Frauengestalten von der Kirchenruine, wohin 
sie gerne des Abends gingen, bei uns einspra­
chen und sich auch mit uns Kindern liebreich 
unterhielten. Nach der Wiederherstellung des 
Königreichs Hannover im Jahre 1815 holte 
Herr von Bremer, jetzt Graf und Justizmini­
ster, seine Familie und das junge leutrumsehe 
Ehepaar ab. Doch blieb meine Mutter in briefli­
cher Verbindung mit der Gräfin, welche später 
das Unglück hatte, ihre einzige Tochter, Frau 
von Leutrum, während ihres Aufenthaltes in 
Hannover durch den Tod zu verlieren. Die frü­
her lebensfrohe, blühende Gräfin legte von da 
an 30 Jahre hindurch bis zu ihrem eigenen 
Abscheiden die Trauer nicht mehr ab und ver­
zichtete auf jede Geselligkeit. 

Nun habe ich noch von meiner ersten Reise 
in die Welt zu berichten. Es war dies eine Reise 
nach Stuttgart, wohin die Mutter alljährlich zu 
_einem mehrwöchigen Besuch bei ihrer Mutter 
eines der Kinder mitnahm. Als ich etwa acht 
Jahre alt war, traf mich die Reihe. Schon bis­
her hatte die Mutter manches von Stuttgart 
und Tübingen erzählt, von Herzog Karl und 
seinem Franzele (der Herzogin Franziska, frü­
her verheiratet mit einem Herrn von Leutrum 
in Pforzheim), vom Brand in Tübingen, wo der 
Herzog selbst und die· Herzogin bei der Lö­
schung mit tätig waren, von dem früheren Hof 
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in Hohenheim, wohin die Großeltern zuweilen 
geladen worden. Den Töchtern besonders gal­
ten die Mitteilungen über die Landschaftskö­
chin Löffler und ihr stets noch gepriesenes 
Kochbuch. Und der Vater sprach öfters von 
dem frommen Landschaftskonsulenten J o­
hann Jakob Moser oder dem unglücklichen 
Dichter Schubart, von denen der erste fünf 
Jahre auf Hohentwiel, der andere gar zehn J ah­
re auf dem Asperg gefangen gesessen. Wie be­
gierig war ich jetzt, die Mutter in die Residenz 
begleiten zu dürfen! 

Wir gingen des Abends zu Fuß nach Mark­
gränirrgen und übernachteten dort bei der Tan­
te, Frau Amtmann Volmar. Um vier Uhr des 
andern Morgens fuhr der Bote ab, auf dessen 
Wagen wir uns unter dem ausgespannten Tu­
che (Blähe) zwischen anderen Transportgegen­
ständen so gut als möglich einrichteten. Es war 
eine kalte Märznacht, und ein einfaches Män­
telchen, eure genannt, das ich über dem Wäms­
chen trug, schützte mich nur notdürftig. Doch 
das schöne Reiseziel und ein lustiger Reisege­
fährte, Kollaborator Bärlin, später Präzeptor in 
Tübingen, erhielten uns bei guter Laune. An­
kunft in Stuttgart in ziemlich erfrorenem Zu­
stand morgens acht U~r, gerade recht, um mit 
der Großmutter und den beiden Tanten einen 
erwärmenden Kaffee zu trinken. Bald kam 
noch eine andere Verwandte, Fräulein Cham­
bon, die mich an der Hand nahm und in die 
Königstraße führte, wo damals noch die 
Hauptwache war, dann auf den Markt und end­
lich vor das Schloß mit der damals noch neuen 
vergoldeten Krone auf dem Dach. Die großen 
Gebäude, breiten Straßen, die vielen Luxuswa­
gen und das ganze Verkehrsleben der Resi­
denz, wenngleich diese damals nur den fünften 
Teil ihrer jetzigen Einwohnerzahl hatte, mach­
ten auf mich einen lebhaften Eindruck. Auf 
meinem Dorfe kannte ich jeden der 800 Ein-
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wohner, wenigstens dem Gesichte nach, hier 
niemand. Doch erschrak ich nicht über den 
Anblick so vieler Menschen. Mit dem Militär, 
das stolz zur Wachparade einherzog, hatte ich 
doch eigentlich schon früher bei den Einquar­
tierungen Bekanntsch aft gemacht, und ein 
Schloß . und einen Hof hatten wir ja auch zu 
Hause in unserem Dorf. 
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Was aber besonders meine Neugierde erreg­
te, war das Theater, welches mir eines Abends 
Onkel Göriz durch ein Billett auf die oberste 
Galerie, Juhe genannt, in Gesellschaft eines 
anderen Schülers öffnete. Man gab die Oper 
"Vestalin" von Spontini, aus der uns zwar zu 
Hause die Mutter schon einiges gesungen hat­
te, die aber jetzt auf den Brettern mit der Hand­
lung im Zusammenhang und unterstützt von 
einem großen Orchester einen großen Ein­
druck auf mich machen mußte. Das war denn 
doch etwas anderes als der Guckkasten oder 
die Marionettentheater, die ich bis daher gese­
hen. In dem gefüllten Hause konnte ich mir 
zum ersten Mal auch den "dicken König Fried­
rich" betrachten, welcher mit seiner neben ihm 
sitzenden Schwiegertochter, der Prinzessin 
Paul, heiter plauderte. So freundlich hatte ich 
mir den strengen Herrn nicht gedacht, dem auf 
der Straße die Leute, wenn immer möglich, 
aus dem Wege gingen, namentlich junge Män­
ner, die sonst Gefahr liefen, unter das Militär 
gesteckt zu werden - bei dessen Nahen nach 
allerhöchster Anordnung die Fahrenden aus-, 
die Reiter absteigen mußten . - Auch in die 
königlichen Anlagen ward ich geführt und in 
die große königliche Menagerie im Stöckach. 

In lebhafter Erinnerung blieb mir eine Einla­
dung in das sogenannte Landhaus, wo jetzt die 
Musikschule, zu den Söhnen des dort wohnen­
den russischen Gesandten von Struve, dessen 
Frau Friederike, eine Tochter des Kirchenrats­
direktors Hochstetter, mit meiner Mutter ver­
wandt und befreundet war. Ich durfte mit den 
jungen Vettern, unter denen auch der später 
bekannte Politiker Gustav von Struve, auf dem 
Gange des Hauses spielen. Doch wäre es da 
beinahe zum Kriege zwischen Stadt und Land 
gekommen, als mir einer der Stadtjungen das 
gegen Schüler vom Land übliche Spottwort: 
"Cujas es" - von woher bist du? - zurief und 



ich, ohne den Sinn zu verstehen, nur an dem 
Lachen einiger den Spott herausfühlend, mir 
das nicht gefallen lassen wollte. 

Geräuschloser als diese Residenzreise verlief 
einige Jahre später eine Fußreise mit dem Va­
ter und meinem Bruder Franz. Erste Station: 
Ludwigsburg, Garnisons- und zweite Resi­
denzstadt, Besuch bei Onkel Fritz Reyscher, 
dem ältesten Bruder des Vaters, Regiments­
quartiermeister oder, wie die Offiziere ihn 
nannten, Regimentspapa, einer der tausend 
Württemberger, welche von den 15347 ausmar­
schierten aus Rußland im Jahr 1813 zurückge­
kehrt waren. Zweite Station: Mühlhausen am 
Neckar, wo wir abermals bei einem Onkel, dem 
Pfarrer Le Bret, mit der Großmutter und an­
dern Verwandten aus Stuttgart zusammentra­
fen. In zwei Tagen hatten wir nicht mehr als 
fünf Stunden Wegs zurückgelegt und doch be­
fiel mich hier des Abends, das erste und letzte 
Mal in meinem Leben, ein unbeschreibliches 
Heimweh, welchem erst ein gesunder Schlaf 
ein Ende machte. Am dritten Tag ging es über 
Waiblingen nach Schnaith, wo wir im Amthau­
se bei Bekannten Mittag machten, dann weiter 
nach Schorndorf und am vierten Tag nach 
Gmünd, wieder in die Häuser von Onkeln und 
Tanten (Eisenlohr und Stängel). In Schorndorf 
gedachten wir bei Besichtigung der Stadtmau­
ern des Heldenmuts der Weiber unter Führung 
der Bürgermeisterin Künkelin gegen den 
_Mordbrenner Melac 1688; in Gmünd sahen wir 
an den Gebetstationen des Calvarienbergs zum 
ersten Mal den Bilderdienst der katholischen 
Kirche. 

Auch das Jahr hindurch wurde die Verbin­
dung mit den Verwandten möglichst unterhal­
ten, und namentlich war es immer eine Festzeit 
für uns Kinder, wenn Onkel Albrecht Le Bret, 
Professor am Gymnasium in Stuttgart, in sei­
nen Ferien kam, uns exerzieren ließ und aller-
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lei Späße ausführte. Um die Gäste, Verwand­
ten und Freunde aus Stuttgart, Ludwigsburg, 
Vaihingen usw. zu erfreuen, wurden alle ländli­
chen Genüsse aufgeboten. Einen längeren Auf­
enthalt nahm im Jahre 1811 August, der zweite 
Bruder des Vaters, Fabrikant in Barmen, mit · 
dreien seiner Kinder, unter Beibehaltung sei­
ner Equipage. 

Meiner seligen Mutter war in hervorragender 
Weise die Gabe der Unterhaltung verliehen. 
Ihr Gesang und Klavierspiel hielt gleichfalls 
die Gäste fest. Kein Wunder, daß unser Pfarr­
haus zum Ziel der geselligen Ausflüge für die 
Nachbarschaft wurde. 

4. In der Schreibstube und auf der 
Hochschule. 

Mit meiner Konfirmation zu Anfang des Mai 
1816, welche einen tiefen Eindruck auf mich 
machte, trat ich in einen neuen Lebensab­
schnitt ein. Nach dem Beispiel angesehener 
Väter, z. B . des Ministers Otto, des Staatsrats 
Weisser, deren Söhne damals bei dem Stadt­
schreiber Frey in Markgröningen, späteren 
Oberamtsrichter in Cannstatt, "inzipirten", 
(der Sohn des Ministers Otto starb später als 
Obertribunalrat, der Sohn des Staatsrats Weis­
ser ist der nachmalige Kanzleidirektor des k. 
Geheimrats in Stuttgart) hielt es auch mein 

. Vater für zweckmäßig, zuerst einige Jahre im 
Praktischen, d. h . in einer Schreibstube mich 
umsehen zu lassen. Probieren geh e über Stu­
dieren, sagten die Beamten, welche in unser 
Haus kamen; jedenfalls werde das Verständnis 
der Theorie später dadurch erleichtert, wenn 
man das Feld kenne, auf welchem sie anzu­
wenden sei. Die jungen Herren verstehen sonst 
das Volk gar nicht, mit dem sie es zu tun hät­
ten. Es war dies im Grunde dieselbe Klage, wie 
wir sie schon bei dem römischen Schriftsteller 
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Petronius ausgesprochen finden. (Satyricon 
cap. 1.) Quum in forum venirent adolescentuli, 
putant se in alium terrarum orbem delatos. 

So wurde ich, wollend oder nicht, dem Haus­
freunde meiner Eltern, dem Amtsschreiber 
und Ortsvorsteher Magenau in dem nur eine 
halbe Stunde von meiner Heimat entfernten 
Städtchen Oberriexingen, zur Lehre überge­
ben, wo einst auch mein Onkel Martin, der 
spätere Finanzkammerdirektor, seine Lauf­
bahn begonnen hatte. 
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August Ludwig Reyscher 
Biographie eines Unterriexinger 
Ehrenbürgers 
(Karl Riecke) 

August Ludwig Reyscher, geboren am 10. Juli 
1802 zu Unterriexingen an der .Enz in dem 
württembergischen Oberamt Vaihingen, ge­
storben zu Cannstatt am Neckar am 1. April 
1880, Rechtslehrer und Staatsmann, wohlver­
dient um die Geschichte, die Verfassung und 
das Recht seiner engeren Heimat, treu ergeben 
der Sache des deutschen Vaterlandes. Erzie­
hung und den ersten Unterricht erhielt R. von 
dem Vater Karl Ludwig, der, ein Alters- und 
Studiengenosse Hegels und Hölderlins, 42 J ah­
re lang als Geistlicher in dem genannten Pfarr­
dorfe wirkte. In diesem Orte, welcher zu einem 
Teil zu Württemberg gehörte, zum anderen Teil 
ritterschaftlieh war, hatten schon die beiden 
Vorväter das Amt eines edelmännischen 
Stabsamtmanns bekleidet; die Heimat der älte­
ren Ahnen war Weinsberg. Die Mutter Rey­
schers war eine Tochter des Universitätskanz­
lers Le Bret (s. A. D. B. XVIII, 100). Als eine 
Eigentümlichkeit in der Bildungslaufbahn des 
nachmaligen akademischen Lehrers darf im­
merhin erwähnt werden, daß R. unmittelbar 
nach der Confirmation, das ist mit dem fünf­
zehnten Lebensjahre, in eine "Schreibstube" 
eintrat, zunächst in die Kanzlei eines Amts­
schreibers und Ortsvorstehers, dann in die des 
Stadtschreibers in der Oberamtsstadt und von 
da aus auch schon 1819 die Stelle des zweiten 
Beamten bei dem Oberamt Gmünd, das ist bei 
einem königlichen Bezirksamt, für ein Jahr 
provisorisch übernehmen konnte. Die ange­
henden Beamten sollten, dies war damals die 
Ansicht, vor allem den Dienst praktisch ken­
nen und das Volk verstehen lernen. In diesem 



Sinne war in Altwürttemberg das "Schreiber"­
institut eine Pflanzschule für die Bureaukratie 
des Landes. Nach einem weiteren Vorberei­
tungsjahr, wieder unter der Leitung des Va­
ters, bezog R. an Ostern 1821 die Universität 
Tübingen zum Studium der Rechtswissen­
schaft. 

Mitglied der Burschenschaft und innerhalb 
dieser einem engeren Freundeskreise angehö­
rend, zu dem u. a. auch Wilhelm Hauff zählte, 
eifriger Turner, kühner Reiter, tapferer Schlä­
ger, fehlte er doch in den Vorlesungen nicht 
und bezeichnete in späteren Jahren noch E. 
Sehrader und K. G. Wächter als diejenigen 
Lehrer, denen er das meiste dort verdankte. 

Gekrönt mit einem akademischen Preis und 
mit einem ehrenvollen Doktordiplom ausge­
stattet, verließ R. im August 1824 die Hoch­
schule und trat für einige Monate, er, der späte­
re Volksvertreter und Mann der Freiheit, in 
den Posten eines Privatsekretärs bei dem 
württembergischen Gesandten, Staatsrat von 
Schmitz-Grollenburg in München ein. Es war 
das letzte Regierungsjahr des Königs Maximi­
lian J osef I. von Bayern und bei Herrn von 
Schmitz, dem Nestor der in München beglau­
bigten Diplomaten, ein lebhafter Verkehr der 
Kollegen, Schmitz selbst damals beschäftigt 
mit den ersten Verhandlungen wegen der bay­
risch-württembergischen Zolleinigung und 
mit seinem Rat noch zugezogen bei der Ord­
nung der Verhältnisse der katholischen Kirche 
in Württemberg, für welche er im Jahr 1819 als 
Gesandter der Curie unmittelbar in Rom ge­
wirkt hatte. Auf diese Weise bereichert durch 
manche Einblicke in weitere und größere Ver­
hältnisse, welche sich wenigen in so jungen 
Jahren erschließen, erhielt R. nach der Rück­
kehr in die Heimat und nach Erstehung seiner 
Referendärsprobezeit, im Mai 1826 eine Ver­
wendung bei dem Sekretariat des Justizmini-
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steriums, welche einige Monate später einen 
festeren Charakter annehmen sollte, als, durch 
die Beförderung Faul Pfizers (A. D. B. XXV, 
669) auf eine höhere Stelle, der Posten erledigt 
wurde. 

Reyscher zog es jedoch vor, auch jetzt noch 
unter der freundlichen Gönnerschaft des Ju­
stizministers Freiherrn von Mauder (A.D.B. 
XX, 687), einer größeren literarischen Unter­
nehmung sich zuzuwenden: der Erforschung, 
Sichtung und Sammlung der württembergi­
schen Rechtsquellen. So entstand der Plan zu 
der "Vollständigen, historisch und kritisch be-



Tübingen um 1830. arbeiteten Sammlung der Württembergischen 
Gesetze", zu einem Werk, für welches R. selbst 
die drei ersten Bände, enthaltend die "Staats­
grundgesetze", die ausführliche geschichtliche 
Einleitung in dieselben und die gleichfalls um­
fangreiche Vorrede, in der Zeit von 1828 bis 
1830 geliefert, für welches er aber die Verant­
wortung noch bis zu dessen Abschluß im Jahre 
1851 fort zu tragen hatte, welches aber auch 
zuerst seinen Namen in weiteren Kreisen be­
kannt gemacht hat. Ihm verdankte er zunächst 
die Berufung auf ein Lehramt bei der Landes­
universität Tübingen, 1829, 23. Juli, als Privat­
dozent mit dem Titel als außerordentlicher 
Professor, 1831, 31. August, als wirklicher au­
ßerordentlicher und 1837, 25. Januar, als or­
dentlicher Professor. Er trat im Herbst 1829 
das Amt an, nachdem er die letzten Wochen 
vorher noch zu einer Reise nach Paris benutzt 
hatte, wo eben das für die Restauration ver-
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hängnisvolle Ministerium Polignac an die Re­
gierung gelangt war. Berufen wurde R. für 
deutsche und württembergische Rechtsge­
schichte; seit seiner Anstellung als Professor 
umfaßte der Lehrauftrag deutsches und würt­
tembergisches Privatrecht, deutsches Staats­
und Bundesrecht; statt der zuerst gelesenen 
Anfangskollegien über Naturrecht und Recht­
senzyklopädie wurde ihm 1839 Kirchenrecht 
übertragen; auch Institutionen und Geschichte 
des deutschen Privatrechts, Geschichte der 
württembergischen Verfassung finden sich in 
dem Verzeichnis seiner Vorlesungen. Rede­
übungen wurden in Verbindung mit der Vorle­
sung über Staatsrecht wiederholt veranstaltet. 
Als Lehrer war R. beliebt; seine Vorträge zwar 
mögen des unmittelbar anregenden Reizes ent­
behrt haben, waren aber erschöpfend, dem da­
maligen Stand der Wissenschaft entsprechend. 
Sein Freimut, der Ausdruck einer wahrhaft un­
abhängigen Gesinnung, wurde von der akade­
mischen Jugend bald erkannt und geschätzt, 
welcher hinwiederum der Professor das richti­
ge Verständnis für den guten Kern und die 
idealen Ziele in ihrem studentischen Treiben 
entgegenbrachte. Das Rektoramt der Universi­
tät bekleidete R. von Ostern 1844 bis 1845. In 
diese Zeit fällt das gegen den Ästhetiker Fried­
rich Vischer eingeleitete Verfahren, dessen An­
trittsrede in den Residenzkreisen Anstoß er­
regt hatte. Vermochte der akademische Senat 
von Vischer wenigstens die ihm anfangs dro­
hende völlige Entfernung vom Amte, dagegen 
nicht die zweijährige Suspension von der Aus­
übung desselben fern zu halten, so waren Rey­
schers Bemühungen in einem zweiten, weni­
ger bekannten Falle noch erfolgreicher, indem 
er einen jüngeren Kollegen der katholisch­
theologischen Fakultät, der auf dem vorange­
gangenen Landtag sich zur Opposition gehal­
ten hatte, durch die dem Ministerium gemach-



te Vorstellung, daß der angestrebte Frieden 
zwischen Staat und Kirche mit solchen Mitteln 
nicht zu erreichen wäre, vor der beabsichtigten 
Versetzung auf eine Pfarrei und überhaupt vor 
Weiterem bewahrt hat. Der damals bedrohte 
Gelehrte (Hefele) hat seither reichlich Gelegen­
heit gehabt und geübt, in einer hohen geistli­
chen Würde das Vertrauen der Regierung zu 
rechtfertigen. 

Von den literarischen Arbeiten und Unter­
nehmungen Reyschers aus dieser Zeit sind zu­
nächst hervorzuheben: "Publicistische Versu­
che, mit besonderer Rücksicht auf württem­
bergisches Staatsrecht" 1832, "Sammlung alt­
württembergischer Statutarrechte", 1. Band 
1834, "Die grundherrliehen Rechte des würt­
tembergischen Adels" 1836, "Das gesammte" -
oder nach dem Titel der zweiten Auflage: "Das 
gemeine und- württembergische Privatrecht", 
3 Bände, 1837 bis 1848, endlich die von R. 
begründete, zuerst mit Wilda, später auch mit 
Beseler und zuletzt mit Stobbe herausgegebe­
ne "Zeitschrift für deutsches Recht und deut­
sche Rechtswissenschaft", deren erster Band 
1839, deren zwanzigster und letzter 1861 er­
schienen ist. 

In Tübingen trat R. zuerst in die Ehe im Jahr 
1833 mit Emma, einer Tochter des Oberjustiz­
procurators Gmelin und Enkeltochter des Göt­
tinger Professors Johann Friedrich G. (A.D.B. 
IX, 270); nach dem Tode dieser Gattin im Jahr 
1842 vermählte R. sich zum zweiten Mal an 
Weihnachten 1844 mit Dorothea, der Tochter 
von Friedrich Christoph Dahlmann; aber auch 
diese Ehe wurde schon drei Jahre später, um 
Weihnachten _1847 , durch deren frühen Tod 
wieder gelöst. Kurz darauf griffen die politi­
schen Ereignisse auch in Reyschers Leben tief 
ein. 

Bei der Tübinger, von Uhland verfaßten 
Adresse vom 2. März 1848, in welcher die Aus-
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bildung der Gesamtverfassung Deutschlands 
im Sinn eines Bundesstaats mit Volksvertre­
tung, die Revision der württembergischen Ver­
fassung unter Herstellung einer ungemischt 
aus Volkswahlen hervorgehenden Abgeordne­
tenkammer, die Pressefreiheit, das Vereins­
und Versammlungsrecht, Volksbewaffnung 
zur Sicherstellung gegen einen möglichen äu­
ßeren Feind, Öffentlichkeit und Mündlichkeit 
der Rechtspflege u .a. gewünscht wurden, war 
R. wesentlich mitbeteiligt Auch am Vorparla­
ment hatte er teilgenommen. Er unterlag bei 
der Wahl zum Parlament, erhielt dagegen im 
Herbst 1848 von dem Oberamtsbezirk Mer­
gentheim das Mandat in die württembergische 
Abgeordnetenkammer. Auf dem sogenannten 
langen Landtag vom September 1848 bis Au­
gust 1849 war R. insbesondere als Mitglied der 
Kommission für die Ablösungsgesetze und in 
der Kammer bei der Beratung des Hauptfi­
nanzetats tätig. Eine allgemeinere geschichtli­
che Bedeutung gewann in dem Reichsverfas­
sungssturm vom April 1849 seine Beteiligung 
an der sog. Fünfzehner-Commission der Kam­
mer. Das württembergische Märzministerium, 
mit Römer an der Spitze, wollte die vollständi­
ge und unverweilte Anerkennung der Reichs­
verfassung bei dem Könige durchsetzen; die­
ser jedoch verweigerte sie. Dem hierauf einge­
reichten Entlassungsgesuch der Minister wur­
de nicht stattgegeben und auf eine am 20. April 
durch eine Kammerdeputation persönlich vor­
getragene Adresse, welche R. verfaßt hatte, 
von dem König Wilhelm erwidert: "Die deut­
sche Verfassung werde ich in meinem Lande 
durchführen, wie ich die Grundrechte zuerst 
eingeführt habe; aber dem Haus Hohenzollern 
unterwerfe ich mich nicht." In der Frühe des 
23. April verlegte der Hof die Residenz von 
Stuttgart nach Ludwigsburg. Damit wurde die 
Krisis eine bedenkliche. Von zwei Seiten, von 
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der des Hofs und von seiten der Radikalen, 
sollen weitergehende Schritte erwogen wor­
den sein: die Absicht des Königs sei gewesen, 
s~ch ins Ausland zu begeben, er habe eine Zeit­
lang auf einen militärischen Rückhalt bei einer 
Nachbarregierung gehofft; die radikale Partei 
dagegen steuerte auf eine Art Absetzung des 
Königs, auf die Einsetzung einer provisori­
schen Regierung los, was auch Schoder ziem­
lich deutlich in der Kammer öffentlich ange­
kündigt hat. "Die Kammer ließ sich aber", 
schreibt R. in seinen "Erinnerungen" S. 148, 
"trotz der Unruhe, die sie umgab, nicht zu ei-

106 

nem ungesetzlichen Schritt verleiten. Indessen 
wurde am 23. April eine Kommission von 15 
Mitgliedern niedergesetzt zu fortlaufender Be­
ratung und Berichterstattung während der po­
litischen Krisis. Da ich zufällig die meisten 
Stimmen hatte (65), so wählte mich die Kom­
mission zum Vorstande. Man hat die Fünfzeh­
nerkommission später als einen Revolutions­
ausschuß verschrien und besonders mir aus 
der Teilnahme an derselben einen Vorwurf ge­
macht. Mit Unrecht! Dadurch, daß die einfluß­
reichsten Mitglieder der Kammer, und zwar 
aus verschiedenen Parteien, in dieser Kommis­
sion vereinigt waren, wurde allerdings das An­
sehen derselben gehoben und ein überein~tim­
mendes Handeln der Kammer selbst vorberei­
tet. Darin lag aber zugleich eine Bürgschaft, 
daß nicht zu weit gegriffen werde. In der Tat 
hat eine der Verfassung oder den Gesetzen 
widerstreitende Tätigkeit, namentlich ein Ver­
kehr der Kommission mit Deputationen oder 
Volksausschüssen, nicht stattgefunden. Die 
Minister wurden zu den wichtigsten Sitzungen 
stets eingeladen. Der Inhalt unserer Beratun­
gen blieb kein Geheimnis. Die Protokolle, ge­
führt von Hölder (gest. als Minister des Innern 
1887), sind in der ständischen Registratur auf­
bewahrt." 

Zunächst wurde die Krisis beendigt durch 
die am 24. April erfolgte, am 25. der Kammer 
von dem Gesamtministerium eröffnete unum­
wundene königliche Anerkennung der Reichs­
verfassung, einschließlich der Bestimmungen 
über das Reichsoberhaupt Was diesen Ent­
schluß bei dem Könige erwirkt hat, ob die 
eindringlichen Vorstellungen der Märzmini­
ster, welche andernfalls sich der Gefahr gegen­
über sahen, weiter nach links gedrängt zu wer­
den (vgl. "Die Gegenwart", eine Wochenschrift 
1884, S . 105), oder die Bemühungen des ritter­
schaftlichen Abgeordneten Freiherrn von Lin-



den bei dem König unmittelbar oder das Ver­
sagen des nach unten demokratisch unter­
wühlten, in seinen Spitzen streng verfassungs­
treuen Militärs, wird jetzt kaum mehr sicher 
festzustellen sein. Es war eine der bittersten 
Stunden im Leben des Königs Wilhelm, die er 
niemals überwunden hat. Auch R. sollte dies 
später zu fühlen bekommen. Und doch muß 
man diesem Recht geben, wenn er in seinen 
"Erinnerungen" schreibt: "Das Zusammenhal­
ten des Ministeriums mit der Kammer und die 
schließliehe Nachgiebigkeit der Krone haben 
damals das Land vor einer großen Verwirrung 
bewahrt. Nicht bloß die augenblickliche Erre­
gung wurde dadurch beschwichtigt, die Folge 
war auch, daß die Mehrheit der Kammer den 
späteren Versuchen, das Land in eine Um­
sturzbewegung zu verwickeln, Hand in Hand 
mit dem verfassungstreuen Ministerium entge­
gentrat." R. hat dabei die Reutlinger Volksver­
sammlung vom 28. Mai 1849 und die mit der 
Übersiedlung des Frankfurter Parlaments 
nach Stuttgart in Verbindung stehenden Vor­
gänge im Auge. Auf jener war das Bestreben 
dahin gegangen, die Revolution aus der bayri­
schen Pfalz und aus Baden auch nach Würt­
temberg herüberzuleiten. Das Rumpfparla­
ment aber stellte gleich durch einen seiner er­
sten Beschlüsse am 8. Juni 1849, durch die 
Wahl einer Reichsregentschaft von 5 Mitglie­
dern, die Regierung und die Kammer abermals 
'-:Or eine wichtige Entscheidung. Auch in die­
sen Fragen war R. als Vorstand der noch fort­
dauernden Fünfzehnerkommission und Be­
richterstatter der staatsrechtlichen Kommis­
sion vor anderen berufen, seine Person einzu­
setzen, indem er treu und fest dem Ministe­
rium Römer zur Seite blieb. Dies schloß nicht 
aus, daß R. es war, welcher den Antrag auf eine 
genaue Untersuchung der Vorgänge bei der 
Sprengung des Rumpfparlamentsam 18. Juni 
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1849 eingebracht hat. Das Ergebnis der Unter­
suchung aber war "keine dem Ministerium 
oder dem von ihm dem Militär beigegebenen 
Civilcommissär zur Last fallende Verschul­
dung". 

Bei den folgenden drei verfassungberaten­
den Landesversammlungen vom 1. bis 22. De­
zember 1849, 15. März bis 3. Juli und 4. Oktober 
bis 6. November 1850 zählte R. zu derungefähr 
15 Mitglieder umfassenden Minderheit, den 
Freunden des am 28. Oktober 1849 abgetrete­
nen Märzministeriums, welcher Minderheit auf 
der linken Seite 40 bis 50 Stimmen, auf der 
rechten einige wenige Ministerielle gegenüber­
standen. Nachdem wie die beiden ersten, so 
auch die dritte jener zunächst zur Revision der 
Landesverfassung berufenen Versammlungen, 
und zwar diese wegen der Verweigerung der 
Geldmittel zum Zweck einer kriegerischen 
Aufstellung gegen Preußen in Kurhessen, auf­
gelöst worden war, mit dem Vorbehalt weiterer 
Verfügung zum Wohl des Landes auf Grund 
des § 89 der Verfassung, hatte die Landesver­
sammlung in den von ihr noch gewählten stän­
dischen Ausschuß auch R. berufen. Selbst die­
sen Ausschuß wollte die Regierung, das seit 2. 
Juli 1850 im Amte befindliche Ministerium 
Linden, nicht anerkennen. Seine Mitglieder 
wurden sogar wegen der von ihnen erhobenen 
Vorstellung gegen weitere verfassungswidrige 
Schritte der Regierung in eine Untersuchung 
gezogen, welche freilich durch gerichtlichen 
Beschluß vom 3. Mai 1851 wieder eingestellt 
werden mußte, unter Überweisung der Kosten 
auf die Staatskasse. 

Reyscher aber, der sich durch die von ihm in 
diesen bewegten J ahren stets bewiesene unab­
hängige Denkart zuletzt den Haß von beiden 
Seiten, der Demokratie und der Reaktion, zu­
gezogen hatte, erhielt zu seiner und zur allge­
meinen Überraschung am 31. März 1851 seine 



Versetzung auf eine Ratsstelle bei der Kreisre­
gierung in Ulm unter ganz nichtigen Vorwän­
den - ein Verfahren, das in gleich absoluter, 
dabei recht ungeschickter Weise im Jahr 1845 
gegen Robert Mohl im Jahr 1866 nochmals ge­
gen Reinhold Pauli (A.D.B. XXII, 749, XXV, 
271) eingeschlagen wurde und dem erst neuer­
dings durch Art. 19 des Beamtengesetzes vom 
28. Juni 1876 für die Zukunft vorgebeugt wor­
den ist. Es scheint, daß der persönliche Groll 
des Königs gegen R. dabei wohl mitgewirkt 
hat. Dessen Tätigkeit in der Fünfzehnerkom­
mission war unvergessen. 

Dazu kam folgender Vorfall: ein Jahr zuvor 
war in der "Deutschen Zeitung" eine Korre­
spondenz gestanden, welche in Stuttgart unan­
genehm berührte. Durch den Cabinetschef ließ 
der König bei R. anfragen, ob er der Verfasser 
sei, wobei ausdrücklich an seine Wahrheitslie­
be und an seinen Mut appelliert wurde. R., 
welcher der Verfasser nicht war, erwiderte, auf 
eine so gestellte, einen Zweifel in die Aufrich­
tigkeit seiner Gesinnung aussprechende Frage 
habe er den Mut und die Ehre, nicht zu ant­
worten. 

Auf die Eröffnung von seiner Versetzung er­
bat sich R., welchem wenigstens das Vertrauen 
seines Wahlkreises ungetrübt erhalten blieb, 
zunächst Urlaub, um seinen Sitz in der jetzt 
nach den früheren verfassungsmäßigen Be­
stimmungen wieder gewählten Abgeordneten­
kammer einnehmen zu können. Als ihm aber 
der Urlaub verweigert wurde, nahm und er­
hielt er seine Entlassung, 5.-6. Mai 1851 (vgl. 
die Schrift: "Drei verfassungberathende Lan­
desversammlungen und mein Austritt aus dem 
Staatsdienste" 1851). Im Munde seiner Freun­
de ist er darum doch stets der "Professor" R. 
geblieben. 

Von Anträgen anderer Universitäten, welche 
ihm die Fortsetzung seiner Lehrtätigkeit er-
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möglicht hätten, vermochte ihn keiner ganz zu 
befriedigen. Er wählte deshalb den Beruf eines 
Rechtsanwalts und siedelte von Tübingen zu­
erst nach Stuttgart, dann 1853 nach Cannstatt 
über. Als Rechtslehrer hatte R. Fühlung mit 
der Rechtspraxis gesucht und darum 1845 den 
Vorsitz im Handelsschiedsgericht zu Reutlin­
gen gerne übernommen. Jetzt gab ihm die Tä­
tigkeit als Anwalt nicht selten Anregung zu 
weiteren wissenschaftlichen Arbeiten, von de­
nen nur genannt werden sollen: "Der Rechts­
streit zwischen den Verwandten des zu Paris 
gestorbenen Karl Friedrich von Mecklenburg, 
Erbfolgerecht, zunächst gerichtliche Zustän­
digkeit und den Wohnsitz des Erblassers be­
treffend", als Handschrift gedruckt Stuttgart 
1856, "Rechtliches Gutachten in Betreff der 
Holzgerechtigkeiten der vormaligen Klosteror­
te Königsbronn, Itzelberg u.s.w." 1857, "Die 
Rechte des Staats an den Domänen und Kam­
mergütern nach dem deutschen Staatsrecht 
und den Landesgesetzen, insbesondere der 
sächsischen Lande", Leipzig 1863, "Der 
Rechtsstreit über das Eigentum an den Domä­
nen des Herzogtums Sachsen Meiningen", 
Leipzig 1865. R. hatte als Advokat meist gut­
ächtlichen Rat zu erteilen, die unmittelbare 
Vertretung einer Partei vor Gericht unternahm 
er nur selten. Die Redaktion der Zeitschrift für 
Deutsches Recht und die Bearbeitung von 
Aufsätzen für diese erforderte gleichfalls noch 
bis 1861 viel Zeit und Arbeit. Auch in der Abge­
ordnetenkammer blieb er tätig; diese ehrte ihn 
besonders durch die Wahl in den weiteren 
ständischen Ausschuß und in eine Reihe von 
Kommissionen, von welchen vier ihm den Vor­
sitz übertrugen. Gesundheitsrücksichten ver­
anlaßten ihn, am 11. Juli 1855 das Mandat für 
den Oberamtsbezirk Mergentheim niederzule­
gen. Als jedoch das im Jahr 1857 zwischen der 
württembergischen Regierung und der Curie 



zustande gekommene Konkordat mehr und 
mehr Beunruhigung in dem zu zwei Dritteilen 
evangelischen Lande erregte und die Frage 
jetzt vor den Ständen zur Erörterung gebracht 
werden sollte, erinnerte die Wählerschaft der 
gerade erledigten Abgeordnetenstelle der 
Stadt Stuttgart im September 1858 sich Rey­
schers, welcher in einer auf seine früheren kir­
chenrechtlichen Studien zurückgreifenden 
Schrift: "Das Österreichische und das württem­
bergische Concordat nebst den separaten Zu­
geständnissen, verglichen und beleuchtet", 
1858, die Bedenken dargelegt hatte, die das 
getroffene Abkommen prinzipiell und in sei­
nen einzelnen Bestimmungen, an einzelnen 
Stellen sogar wegen der fehlenden Überein­
stimmung zwischen dem deutschen und dem 
lateinischen Texte bei ihm erregte. "Das kano­
nische Recht solle damit in einem Umfang ein­
geführt werden, wie es niemals bei uns bestan­
den." Am 16. März 1861 fiel in der Kammer der 
Abgeordneten die Entscheidung gegen die 
Vereinbarung mit der Curie. Der Vorstand des 
Cultdepartements Rümelin nahm die Entlas­
sung. Seinen Nachfolger Golther unterstützte 
R. darauf bei den Bemühungen, die staats­
rechtlichen Verhältnisse der katholischen Kir­
che auf gesetzlichem Wege zu regeln, in allen 
wesentlichen Punkten. Vor dem Schlusse der 
dies bezüglichen ständischen Verhandlungen 
wußte R. es durchzusetzen, daß eine nun auch 
Q.ie mehr autonome Stellung der evangelischen 
Kirche bezweckende Eingabe von nahezu 100 
evangelischen Geistlichen der Regierung we­
nigstens zur Kenntnisnahme überwiesen wur­
de. Nach dem Schlusse des Landtages im Jahr 
1862 fast einstimmig von der Stadt Stuttgart 

, wieder gewählt, sah R. im Dezember 1863 aber­
mals durch eine Krankheit sich genötigt, auf 
den Abgeordnetensitz zu verzichten. 

Die Pflichten gegen das engere Vaterland hat 
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R., wie das bisher Mitgeteilte zeigt, redlich er­
füllt. Ein großer Teil seiner Schriften, seine 
ganze Lehrtätigkeit, sie bezogen sich auf das 
Recht und die Geschichte Württembergs. Die 
Teilnahme an den Arbeiten von 7 Landtagen 
und nach diesen noch im Frühjahr 1869 an der 
ersten evangelischen Landessynode zeugt ge­
nügend für seine Anhänglichkeit an die schwä­
bische Heimat. Aber noch höher stand ihm 
doch die Ehre, Freiheit und Einheit Deutsch­
lands. Schon sein im Auftrag der Tübinger Ju­
ristenfakultät abgegebenes Rechtsgutachten 
in der hannoverschen V erfassungsfrage hatte 
zu Ende der dreißig er Jahre seinen Namen in 
alle deutschen Lande hinausgetragen. Und 
wenn die tapfere Tat der Göttinger Sieben im 
Jahr 1837 zuerst wieder in Deutschland den 
Sinn für die allgemeinen vaterländischen Din­
ge geweckt hat, so klang b~i R. diese Saite 
fortan harmonisch mit, wo sie angeschlagen 
wurde. So ist auch seine Auffassung des Deut­
schen Rechts zu verstehen. Der Zweck seiner 
Zeitschrift insbesondere war, "nicht bloß einen 
Vereinigungspunkt für Untersuchungen im 
Gebiet des einheimischen Deutschen Rechts 
abzugeben, sondern auch zur Förderung eines 
nationalen Rechtsstudiums und damit zur 
Gründung einer vaterländischen Rechtswis­
senschaft mitzuwirken". 

Auch die Germanistenversammlungen in 
den vierzig er Jahren gewinnen, in solchem 
Lichte betrachtet, ein besonderes Ansehen, 
und R. ist es gewesen, der ihren Gedanken 
zuerst erfaßt hatte, auf dessen Betreiben we­
sentlich die erste im Jahr 1846 zu Frankfurt 
a. M. zustande gekommen war. Wo von da an 
eine der großen Fragen aufgetaucht ist , an de­
nen der vaterländische Sinn wach erhalten 
wurde, aus welchen nach und nach die deut­
sche Einheit herausgewachsen ist: die schles­
wig-holsteinische Angelegenheit nach dem of-
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bergifdjeß 5taatßreif)t. 6tuttgart bei IDlei!Ier 1832. 
8. !Beiträge aur ~unbe beß heutfil)cn Uleif}til. !irfter !Beitrag: Ueuer 

bie 15~mbolif be!l germanifil)en Uleil)tß. ~übingen bei l.l. ff. ffue!l 1833. 
9. 5ammlung artroürttembergijd)er 15tatutar·Uleil)te. 1. lBnnb. ~ü· 

bingen bei l.l. ff. i]ueil 1834. 
10. ~ie grunbl)en:Iiil)en Uleil)te bcil württembergijif)en 'llbelß. Sur 

!Ulürbigung ber 6djrift: ~ie 5ouveränitätßreil)te ber .ltrone !Ulürllemoerg 
in iljrem l!letljältni!fe au ben ftanbelll)mlid)en Q:igentl)um!lredjten beß fürft• 
liil)en ®efammtgaufeß ~oljenlol)e bon ,8adjariä (~eibelberg 1836), ~übingen 
bei ffueß 1836. 

11. ~aß gefammte roürttembergifd)e ~rillatredlt. Q:rfte 'llnf!agc, 
%übingen bei i]ucß. lBanb I. unb II. 1837 unb 1843; ameite 'lluf!age 
unter bem %itei: ®emeineß unb tuürttembergifdje!l ~ribatredjt 1845 unb 
1847. lBanb III. 1848. 

12. Ueber bie Q:infüljrung hct roürttemuergifdjen ®cfcl!c in bcn neuen 
ilanben unb bie [Jilfrocife !llnrotnbbatfeit ber bodigen befonbmn Uled)t!l· 
quellen. %übingtn 1838. (!llfabcmifd)eil ~ogramm aniäjilid) heil fönig· 
lidjen ®eburtßfefteil). 

13. Consultation dans Je proces entre Ia regie des domaines et Je 
Sr. Grandgirard sur Ia question de validite de l'acensement d'un moulin 
de Montbeillard. Tubingue Je 6 mars 1838. 

14. ®ntad)ten ber 3uriftenfafurtätcn in ~cibelberg, ;)'ena unb ~ü· 
bingen, bie ~annober[d)e l!lerfajjungilfragc betreffenb, [Jerauilgegeben bon 
~nf)Imann. 3ena 1839. ~ieljer geljört bail ~üoinger Q:radjteti 15. 131 
biil 358. 
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15 . .8eitfdjrift für beutfd)eil Uled)t unb bcutfd)e !Redjtsroiffcnfd)aft bon 
Ulc~fdjer unb !Ulilba. Q:rjtcr lBanb. ilei!Jaig bei Dito !Uliganb 1839. l!lom 
neunten lBanbe an biil 0um 15d)Iuffc mit bcm an,atqigften lBaitb (1861) 
unter her IDlitrcbaftion llon lBefcier unb nad)l)cr 6tobbe bei ffueß in 
~iibingm. 

16. ~ail ~a[cin unb bie 9latur beil beutfdjen Ulcdjtil, in bcr eben 
gcnnnnten .8eitfd)rift, lBnnb 1, 1839, 15. 11 ff. anf ®runb einer afabc· 
mifd)en Ulebc auil ~(niali beil ®cburtilfefteil heil Sfönigil am 27. 15e)ltember 1838. 

17. ~nnnotJerfd)e l!lcrfaffung!lfrngen - in ber .8eitfdjtift lBanb 2, 
1839, ~· 1 15. 1. 

18. Uebcr ben ncncftcn !llngriff anf bie gemeine 15traftcdjtille~te; 
.8eitfdjrift lBanb 3, 1840, 15. 193. 

19. Ueber bie !ilu!lfegnng beil lBunbesliefdjiuffeil bom 5. l5e!Jtcmber 
1839 in bet ~annouerfdjen merfajjung!lfrage; Seilfdjrift lBanb 3, 15. 320. 

20. ~er 15djtualicnf!Jiegel, ober fdjroäbifdjeil l.lanb· unb ile~enredjt, 
nalf) einer ~anbfd)rift bont 3aljre 1287,. bon ff. il. 'll. i]reiljerm b. ilali· 
berg, mit einer l!lottebe non Ulc~fdjet. %üliingcn bei ffueil 1840. 

21. ~ie Ulealgeroerbmdjte im ~inbficf anf einen Uled)l!lfali; Seit• 
fdjtift für beutfdjeil Uledjt, lBanb 5, 1841, 15. 53. 

22. Iilie Ueberlieferung bct Uled)te burdj 5)Jtüdjltlörtet; Seitfd)tijt, 
lBanb 5, 15. 189. 

23. ~ail (l;rlired)t ber abeiigen %öd)ter unb beten meraidite, Seit· 
. fdjrift, lBanh 6, 1841, 15. 257-334. 

24. ~ail f. !Jtcuflifdje unb baß f. roürttembetgifdjc 3uftiaminifterium 
über Deffcntrid)feit unb IDlünbfidjfeil ber !Redjtß!Jjlegc, nebft einigen !Ulorten 
für gcmifdjte IDerid)te (15djöffcngeridjte); Seitfd)rift, manb 6, 15. 335. 

25. ~aß molf!redjt her ~Iemannen, in !Bauer'~ 15d)ronben, wie eil 

war unb ift, 1. ~btlj., .!ratiilrul)c, IDlafiot, 1842, 15. 381-404. 
· 26. ffüt unb tuiber bail beutfd)e Uled)t; Seitfdjrift, illanb 7, 1842, 6.121. 
27. Iilie neueften ~uilgaben beil5djllJabcn[)liegeiil; Seitfdjrift, ~anb 7, 

15. 157. 
28 . .8ur ile[Jre non her Q:rbfo!ge bet llorc[Jefid)en .!rinber in l.le~en· 

unb 6tammgütet; Seitfdjrift, lBanb 7, 15. 341. 
29. Uled)tlidjeil ®utadjten ber 3utiftenfafurtät in %übingen über jieben 

ffrngen auil bem ileljenred)te, mit befonbem lBeaic[Jung auf bie bäuedid)en 
l!ler[Järtnific im ~ol)enioljefdjen. lBefannt gemadjt burdj Uledjtilfonfulcnt 
~afei. Deljtingcn 1843. 

30. Ueber baß moraug!lredjt vierter .ltlalic nad) bem roürttembergifdjen 
~rioritätilge[e~e - ein redjtlidjc!l ®utadjtcn in 15ar1Ue~'s IDlonatßjd)rift, 
lBanb 9, 1844, 15. 218-234. 

31. ~ie !Jttuflifdje aUgemeine ®ellletbeorbnung unb bail bnmit Ver• 
bunbene (l;ntfdjäbigungilgefcv bom 17. 3anuar 1845, nngc0eigt in ber 
Sei!fdjrift, lBanb 9, 1845, 15. 323. 

32. ~ie Q:in[Jeil heil gemeinen beu!fdjcn Uledjtil unb beffen l!lerljärtniil 
au ben ftembcn Uled)tcn; Seitfd)rift, lBanb 9, 15. 337. 

33. liln!l Uledjt ber 5tcucrberroiliigung in !Ulürttembcrg. 3nangural· 
~iffettation von ~· ®eorgii, praes. Ulegfdjer, ~übingen 1845 bei ffueil. 

34. !Begriff beß gemeinen beutfdjen Uledjt!l; Seilfd)rif!, lBanb 10, 
1846, 15. 153. 

35. Uledjtiid)e !Ulidung beil Ulatljil unb ber Q:mpfel)Iung; Seitfdjrift, 
lBanb 10, 5. 148. 



36. !Berief}! ftoer bic !Jlermaniftcnncrjammlung au ffranljurt a. m.; 
1jeitfdjrift, !Banb 10, 6 . 494, IJergl. bif Q:inlabung baf. ES. 181. 

37. Ueoer bie !Jreuflifdjc lDerfa!l~ng uom 3. ffcoruar 1847; Seit~ 
fdjrift, !Banb 11, 1847, 6. 146. . 

38. Sllaß alte gute !Red)!, im Slleutjdjen !Bol!~olatt nuß ESdjroaoen 
von 6ft~finb 1847, 6 . 97. 

39. Sllie Q:ntll>ftrfe einer beutfdjcn !llcrfaflung unb bie !Befd)Tülle einer 
Uotoereitenben !Berfnmmlung, be~ !Bot!Jnrlameut~, 3U tytnnffurt Q. m .; 
3eitfdjrift, !Banb 12, 1848, 6 . 168. 

40. Sllie ~ufgaoe tier beutfdjcn !J1ationalucrfammlung. Sllrei mlaljl~ 

reben, ntoft einem offenen 6enbfdjreioen an \)erm 6taat!!ratlj ffr. \Römer. 
i:ftoingen oei ffueß 1848. 

41. Sllet intll>urf einer beutfdjen mledjfelorbnung, oef!Jtodjen in ber 
1jeitjdjrift, !Banb 12, 6. 295. 

42. Slla!! !Jlejel,l ftoer · bie Q:infüljrut.lg einer !Jtonijorifdjen ~entral• 
gemalt, elienbort 6. 303. 

43. Sllie beutfdje !J1ationalnerjammlung in 6tuttgart. unb bie fog. 
!Regentfdjaft, baf. 6 . 448 . . 

44. Sllrei verfaflunglieratljcnbe ~anbei!nerjammlungen unb mein ~u!!• 
tritt nuß bem 6taatl!bienfte. 4'in !Beitrag aum lllerfnllungllredjl unb aur 
!Jarlamentarifdjen ~ra~i!!. i:üoingen liei ffue!! 1851. 

45. !Rüdolid auf bie 3nljre 1848 oiß 1850; .8eitfdjrift, manb 13, 
1852, .5. 1. 

46. Ueoer ben !Berfal\ungi!ftreit in .lturljel\en, baf. 6. 87. 
47. Sllic !Redjte bei! 6taat!! an ben 4'ijenoaljnen, baf. ES. 243. 
48. Ueoer bie Unfäljigfeit ber !Jleif!e!!frnnfen aur !Bornaljme von 

IRedjt!!gefdjäften, baf. 6. 303. 
49. Ueoer baß !Berljältniß ber ~ftionäre au ben !Jlläuoigern ber 

~rtiengefellfdjaft, baf. 6 . 382. 
50 . .8ur [frage ftoer bie (Jliltigfeit ber baß !Religionßoefenntnii! oe• 

treffenbcn !Berträge, baf. ES. 414. (Q:in !Redjlßfall au!! bem föniglidj 
minllemoergifdjen \)aufe.) 

51. "in !Jeinlidjeß !Berfaljren unter ~nmenbung bcr ~arolina nadj 
!Jleridjtsnften bom 3nf)re 1548, baf. 6. 431. 

52. Ueocr ben mlertlj ber ~ra~i!! niß !Redjl!!quelle. .ltie!er monal!!• 
fdjrift, Slleaemoer 1852. 

53. Sller Q:rlafl bei! !8ijdjof9 ~molbi au i:rier, in metrcll bet ge~ 
mijdjten ~ljm; .8eitfdjrifl, manb 14, 1853, 6 . 68. 

54. !J1idjtigfeit ber Q:lje wegen mangelnber !Bciaief)ung beß parochus 
Jlroprius. ~(rdjin für !JtaUifdje !Redjtßmiflenjdjajl non Q:hvml, ESd)ä!ler, 
~offmann, !Banb II. ~efl 1, marourg unb ~ei!Jaig 1854. 

55. 5llic Duellen be!l beutjdjen !Redjti!, in mleißfe'!! !Redjt!lle~ilon, 

8. !Banb, ~ci1J3ig oei Dito mliganb, 1855, 6. 844-865. 
56. SDic Q:roberaid}le ber abeligen i:ödjter unb bie !Berfudje bcr !Reid}!l• 

ritterjdjaft aur !Regelung berje!Om; .8eitjdjrifl, !Banb 15, 1855, rs. 1. 
57. (Jlemeinbejadjen unb !Redjle ber "inaelnen; 3eitjdjrifl, manb 16, 

1856, 6. 133. 
58. 6treitoeredjtigung ber !Jlcmeinben oei 9lul,lungen ber !Jlemeinbe· 

genollen alß joldjer, baf. 6. 411. 
59. !Bon ben \)olanul,lungen ber !Jlemeinbegenofien unb ben IJ!edjtm 

einaeiner .ltlafien auf erljöljte i:ljeilnaljme, baf. ES. 428. 
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60. Sller !Red}li!ftreit aroifdjen ben !Bermanbten bei! au ~ariß gejtor~ 

oencn starr ffriebridj non medlenourg, Clfrofo!gereajt, auniidjft geridjllidje 
8uflänbigfeit unb ben mloljnfiv bei! Clfrolaf\er!! oetreffenb, al!! \)anbfdjrift 
gebrudt oei mel,ller 1856. 

61. SDie stlagoatfeit ber !l1eoenforberungen (ffrüdjtc, .8infen, .ltoften 
u. f. llJ.); .8eüfdjrifl, manb 17, 1857, 6. 1. 

62. !Redjtlidje!! !Jlutadjten in !Betreff ber \)olagmdjtigfeiten ber bot• 
mnligtH-Itlofterorte· ltönig9fuonn, 3te!Oetg u. f. 111.; ~annflatl liei !Boß~ 
~euljer 1857. 

63. Ueoer bie neueflen !Bereinoanmgen mit !Rom. - !Bemerfungen 
au mlarnfönigß ~oljanblung ftoer biefen ~egenflnnb ; 8eitfdjrift, !Bb. 17, 
ES. 398. 

64. 5lla~ iiftmcidjifdje unb ba!J mürttcmoergifdje .ltonforbnt neoft ben 
fe!Jnraten 8ugeftänbnilfen, ncrglicf)en unb oeleudjtet. i:üoingen 1858, erfle 
unb 311lcile ~uflage. 

65 . .Sur ~eljre bon ber redjtlidjen !J1atur bet stirdjcnlaftcn; Seit• 
fdjrifl, mänb 18, 1858, 6 . 74. 

66. Ueoer bie redjtlidje !J1atur ber !Reai!aften; baf. ES. 170. 
67. Ueoer bic !Reform bei! !Jlrunb!rebitii ; !Bemerfungen 3u bem !JOt• 

tugiejifdjen (fnttnurf; 3 citfdjrift, !Banb 19, 1859, 6. 268. 
68. SI)a!J %elegra!J~enrcd)t, in!loefonbcre bie .ljafi!Jflidjt nu!l unrid)tiger 

ober berjjlä!cler i:elegra!Jljirung; baf. 6. 275. 
69. Urtljcil bc!J l!anbgeridjt!l 3U stöln, bic ~afi!Jf!idjt oci telegrn· 

!Jljijdjen !Briefen octreffcnb; baf. ES. 456. 
70. ffamiliengejel,l im !Jlefd}ledjt ber ffrei~crren nun ~eutrum·Q:rtingen. 

.!!'nrlsruf)c 1860. 
71. Ucocrrcf!c alten !Jlcridjt!lnerfaljren!! in ~olflcin unb ~üoed ; 

;qritfi.)rift, !Bnnb 20, 1861, ES. 97. 
i :!. mlürttcmocrg. !Jlcjdjidjle unb Uellcrjidjt feiner !Berfnffung unb 

C~eje~geoung. ~ci!J3ig oci Dito mliganb. 1861. 
73. ~er mnnbc!Jfclbf)crr; 8eitfdjtifl, manb 20, 6. 101. 
74. Sller bcutjdje 3uriflentag in !Berlin, baf. 6 . 303. 
75. Sllie !Bunbe!lfrieg!lllcrfal\ung. tl:oburg 1861. 5llrittc ~ufl. 1862. 
76. SDic !Rcdjtc bei! 6taai!J nn ben $Domänen w1b .ltammcrgütern nadj 

bem bcutjcf)m 6taal!!redjt unb ben ~anbe~nefe~en, in!locfonberc bcr fäd)· 
jifdjm ~anbe. ~ei!J3ig oei ~iraci 1863. 

77. SDer !Red) 15ftreit üocr baß ~igent~um an ben $Domänen be!l ~er· 
aogtljum!J eadjfen~mciningen. (Jlcgen .8ö!Jf!, 3a~nriä unb eine anonljme 
!Regicrung!!jdjtift. ~cip3ig oei ~iqel 1865. 

78. SDic tualjren Urfadjcn be!l beuljdjm .Rrieg!J. mla!l mcrben tuir 
t~un1 Sucrft in bcr fdjtnäoifdjen !!Jomaeitung bom 20.-26. 3uli 1866, 
fobann in meljteren oejonberen ~u!lgaoen. !Berlag non ströner in 6tutt~ 
gart 1866. 

79. Sllie ftaal!lrecf}tlidjen [folgen be!l beutjdjen strieg!!. mlo f!eljen 
mir nun 1 6tuttgart oei .lttöner 1866. 

80. SDie Urjadjen bei! beutjdjen .ltrieg!J unb feine ffolgcn. EStuttgart 
oei .ltröner 1867. 

SDaneoen nodj biele Iiterarifdje !Beridjte unb ltritifcn, 8citungßartifel 
unb oiogtaiJ{jifdje ~toeiten, ftoer bie 3uriflen Qiriejinger, "idJijorn, mlilba, 
!Jla)IIJ!J, - ftoer mlut1ll in ~amourg, - üoer ~otta unb "Ioen, - ftoer 
ffnmilienangeljörige. 



fenen Brief des Königs Christian VIII. von Dä­
nemark vom 8. Juli 1846, die Berufung des 
vereinigten Landtages in Preußen durch die 
Verfassung vom 3. Februar 1847, das Vorparla­
ment in Frankfurt a. M. vom 31. März bis 3. 
April 1848, die Wahlen für die deutsche Natio­
nalversammlung im Frühjahr 1848, später der 
Verfassungsstreit in Kurhessen, da war stets R. 
mit auf dem Plan und bereit, über die rechtli­
che und nationale Bedeutung dieser Fragen 
Licht und Klarheit unter den weniger Einge­
weihten zu verbreiten. 

Als nach der Übernahme der Regentschaft in 
Preußen durch den nachmaligen Kaiser Wil­
helm I. am 9. Oktober 1858 und nach dem 
durch den Frieden von Villafranca am 11. Juli 
1859 vorschnell beendigten Krieg zwischen 
Österreich und Frankreich die Hoffnungen auf 
eine nationale Entwicklung in Deutschland 
neu sich belebten, war es von den Württember­
gern wieder zuerst R. , der 1859 mit Heinrich 
von Gagern, Gervinus, Häusser und anderen 
bei dem Comite für ein Nationaldenkmal des 
Reichsfreiherrn Karl vom Stein sich beteiligte 
und neben Rudolf von Bennigsen, Schulze­
Delitzsch, Karl Brater in den Ausschuß des 
neu gegründeten Nationalvereins eintrat. Zum 
Steindenkmal hat auch König Wilhelm von 
Württemberg einen Beitrag von 1000 Gulden 
gespendet. Der Nationalverein aber bildete 
hier lange Zeit noch bei der Regierung und bei 
d~r Bevölkerung einen Gegenstand des Miß­
trauens, Beamten gegenüber selbst der Verfol­
gung. Erst 1861 gewann der Verein mehr An­
hänger in Württemberg. 

Nun konnte Reyscher, wie seine Gesund­
heitsverhältnisse es wünschenswert machten, 
wenigstens von dem Wirken im Ausschusse 
eher sich zurückziehen, in dessen Auftrag er 
u.a. noch im Jahr 1861 eine Schrift über die 
Bundeskriegsverfassung veröffentlicht hatte. 
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Im Jahr 1866 jedoch ließ es den alten Publizi­
sten nicht ruhen; er mußte in einer Reihe von 
Artikeln, welche zuerst in der Schwäbischen 
Volkszeitung, später erweitert und wiederholt 
aufgelegt in einer eigenen Broschüre erschie­
nen sind, über "Die Ursachen des Deutschen 
Kriegs und dessen staatsrechtliche Folgen" 
auch seine Ansichten im Gegensatz zu denen 
der Mehrzahl seiner leidenschaftlich erregten 
Stammesgenossen offen kundgeben. In dem 
Zollparlament fand R. so wenig einen Platz, als 
irgend ein anderes Mitglied der deutschen Par­
tei in Württemberg. Doch war ihm beschieden, 
Größeres mitzuerleben, das einige und geeinte 
Deutschland, Kaiser und Reich wieder erste­
hen zu sehen und in den ersten deutschen 
Reichstag als Vertreter seines Heimatbezirks 
mit einziehen zu dürfen. 

Gesprochen hat er dort nur dreimal. Mit gro­
ßer Aufmerksamkeit folgte er den für die Neu­
gestaltung des Reichs so wichtigen Verhand­
lungen der ersten Session bis zu deren Ende, 
wo er freudig bewegt in Berlin am 16. Juni 1871 
dem Triumphzug der aus dem Kriege mit 
Frankreich heimkehrenden Truppen als Zeuge 
anwohnte. Glücklich darüber, in seinen alten 
Tagen erfüllt zu sehen, wofür er als Jüngling 
geschwärmt, als Mann gestritten hatte, trat er, 
durch die Wiederkehr der älteren Leiden ernst­
licher gemahnt, am 12. Mai 1872 von dem parla­
mentarischen Kampfplatz endgültig ab. 

Kurze Zeit nachher gab er auch den Beruf als 
Rechtsanwalt auf. Eine seiner letzten Handlun­
gen in dieser Eigenschaft war die Abfassung 
des Testaments der Königin-Mutter Pauline, 
welche ihn, den noch König Wilhelm als einen 
unabhängigen Mann bezeichnet und zu wel­
chem die hohe Frau das meiste Vertrauen ha­
be, zu sich rufen ließ, um ihre letzte Willens­
meinung ihm kund zu tun. Auch hierin lag eine 
versöhnende, alle Teile ehrende Ausgleichung 



18. Januar 1871 

Kaiserproklama­

tion im Spiegelsaal 

zu VersaiUes. 

für frühere bittere Erfahrungen. 
Das Verzeichnis der wissenschaftlichen und 

politischen Schriften Reyschers umfaßt, ohne 
Einrechnung der kleineren Rezensionen und 
biographischen Arbeiten, 80 Nummern. In sei­
ner letzten Musezeit bearbeitete er noch für die 
Allgemeine Deutsche Biographie die Artikel 
über Johann Friedrich von Cotta (IV S. 526) 
und Christian Gottfried Eiben (VI S. 1) Außer­
dem entstand in diesen Jahren als Erweiterung 
des von ihm 1869 für die Familie verfaßten und 
gedruckten Familienbuchs das umfangreiche 
Manuskript der "Erinnerungen aus alter und 
neuer Zeit von A. L. Reyscher", das bis zum 
Jahr 1878 fortgeführt ist und die Hauptgrund­
lage für das von dem Verfasser gegenwärtigen 
Artikels im Jahr 1884 herausgegebene, in der 
akademischen Verlagsbuchhandlung von J . C. 
B. Mohr zu Freiburg i. Er. und Tübingen er­
schienene Buch gleichen Titels bildet. 

Am 6. Oktober 1874 beging R. die Feier sei­
nes Doktorjubiläums; es war gewissermaßen 
sein Abschied vom öffentlichen Leben. Fortan 
gehörte er fast ausschliem.ich seinen Kindern 
an, von welchen Z\Yei clle Wohnung mit ihm 
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teilten, zwei Töchter am gleichen Orte den ei­
genen Herd gegründet hatten. 

Reyscher hat in seinem Leben manche 
Krankheit durchgemacht, ist oft längere Zeit 
leidend gewesen; - schon 1841 feierten die Stu­
dierenden seine Genesung mit einem Fackel­
zug. Er erhielt sich aber durch eine einfache 
Lebensweise, durch viele körperliche Bewe­
gung und, wenn es ernster zu werden drohte, 
durch Wasserkuren. Den Findarsehen Spruch, 
daß Wasser das Beste sei, findet man öfter in 
seinen Aufzeichnungen. Bald zur Wiederher­
stellung der angegriffenen Gesundheit, bald 
zur Erholung und Stärkung, bald auch nur 
zum Studium von fremder Art und Sitte, dann 
wieder zum N aturgenuß wurde gar manche 
Rei~e ausgeführt, und den Zug aufs Land hin­
aus zum Begehen von Feldern und Wäldern, 
zum Verkehr mit dem Volke hat er von seiner 
Kindheit an behalten. Sein Äußeres blieb lange 
unverändert das eines kräftigen frischen Man­
nes; daß er in den Jahren schon weiter vorge­
rückt sei, ließ dasselbe nicht ahnen. Erst seit­
dem ihn vom September 1877 an Schwindelan­
fälle immer häufiger heimsuchten, machte sich 



"mad) ~ofd)luß ber t1tiebens~räliminarien unb &eneljmigung 
ber lBunbestJerträge burd) ben norbbeutfd)en meid)stag 'unb bie 
Rammern ber fübbeutjd)en @5taaten rourben bie lillaljlen 3um 
erften beutfd)en meid)stag auf ben 3. lffiäq 1871 ausgefd)rieben. 
~n ®ürttemberg fielen biefelben mit einer ~usnaf)me (~robft) 
auf ~ationafgefinnte. ~ud) meine ®af)I in bem ~reife ~ann= 

ftatM!ubroigsburg=lffiarbad)=lillaiblingen rourbe je~t nid)t mef)r 
befäm~ft; tJon 10 195 abgegebenen @5timmen entgiengen mir nur 
45. ~uf ber lillaf)freife begrüßte mid) in lffiadgröningen ein 
f)eitms &ebid)t, in toefd)em es unter anbetem f)ieß : 

m:H-r jagen einft 3U !Re~fdjerß ijügen 
Unb ~örlen beutfdjeß !Bunbei!redjt; 

!Redjt toar ber ~oftor, ber eß lef)rle, 
mal! Uledjt beß !Bunbei! aber fdj!edjt 

~er !Bunb, gottlob! er ift berfdjtounben, 
Q:rftanben ift ein neueil !Reidj, 

~n biefem 3ief)en Dft unb [ßeften 
Unb ~orb unb \Eüben alle gfeidj. 

Unb toar im alten beutfdjen !Bunbe 
~ai! !Redjt beim oeften moftor fdjfedjt, 

[ßirb fidjer redjt im neuen !Reidje 
[ßie unfer ~oftor audj bai! !Redjt! -

" ~m 7. lffiäq 1871 tuurbe bie t1riebensfeier, roie im übrigen 
~anbe, fo aud) in ~annftatt begangen. -

"~er erfte beutfd)e meid)stag rourbe am 21. lffiäq 1871 
nad) geljaltenem &ottesbienfte burd) ben ~aifer im roeißen @)aale 
bes fönigl. @)d)foffes 3U merfin eröffnet. ,®ir gaben erreid)t, 
toos feit ber 3eit unferer mäter für ~eutfd)Ianb erftreot rourbe: 
bie ~inf)eit unb beren organifd)e &eftartung, bie @5id)erung unferer 
&ren0en, bie Unabf)ängigfeit unferer nationalen medjtsentroicffung. 
~as merouf3tfein feiner ~inljeit roar in bem beutfd)en moffe, roenn 
aud) tJerf)üllt, bod) ftets febenbig , es ljat feine ~ülle gef~rengt 
in ber megeifletung, mit toefdjer bie gefamte mation fid) 3Ur mer• 
tljeibigung bes bebroljten materfanbes erf)ob unb in untJertHgbarer 
~d)rift auf ben ~d}fad)tfelbern t1ranfreid)s iljren lillillen tJeqeid)= 
nete: ein einiges moU 3U jein unb 3U bfeiben. - ~ie ~djtung, 

roefd}e ~eutfd}Ianb für feine eigene @5elbftänbigfeit in ~nf~rud} 
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das Greisenalter in seinem Aussehen kennt­
lich. Doch erhielt sich seine aufrechte Haltung, 
sein Gedächtnis, die Klarheit des Geistes bis zu 
seinem Tode, der um die Mittagsstunde des 1. 
April 1880 fast plötzlich an ihn herantrat. Ein 
interessantes reiches Leben hat damit sein En­
de erreicht, auf welches aber auch der Goethe­
sche Wahlspruch paßt, den er selbst an die 
Spitze seiner Erinnerungen gestellt hat: "Nur 
der verdient die Freiheit und das Leben, der 
täglich sie erobern muß." 

Reyscher war eine edel angelegte Natur mit 
einem Zug zum Idealen, wenn schon die 
menschliche Unvollkommenheit auch bei ihm 
sich fühlbar machte. Ein Grundzug seines We­
sens war die volle Hingabe ans Vaterland. 
Wahrheit und Recht gingen ihm über alles und 
bedingten seine Unabhängigkeit und Selbstän­
digkeit auch gegenüber von politischen Rück­
sichten und Parteitaktik. "Ich liebte zu wenig 
den Schein und zu sehr die eigene Freiheit, um 
mich absonderlichen Parteizwecken und Club­
beschlüssen ein für allemal unterzuordnen." 
Fest in den eigenen Grundsätzen und bereit, 
dafür einzustehen, blieb er duldsam gegen An­
dersdenkende; Gelehrtendünkel war ihm 
fremd. Den Freunden bewahrte er Treue, seine 
Liebe gehörte der Familie. Wohl bewußt der 
Vergänglichkeit alles Irdischen, vertraute er 
gläubig auf die Fügungen der göttlichen Vorse­
hung. Wir schließen mit den letzten Worten 
seiner "Lebenserinnerungen": "Noch halte ich 
mich aufrecht und folge mit Teilnahme der 
weiteren Entwicklung unserer vaterländischen 
Angelegenheiten. Aber ich weiß auch, daß es 
ein Ende mit mir nehmen wird , daß das Leben 
ein Ziel hat und ich davon muß. Einstweilen 
preise ich meinen Schöpfer, der mir bisher 
Kräfte gegeben hat, und danke ihm besonders 
dafür: ,Daß ich in Glück und Unglücksschein ­
Stets konnte guten Muthes sein!' " 
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